
        
            
                
            
        

    
		
			

Buch
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Prolog 
TOD IM ROCK CREEK
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			Er schlüpfte in eine andere Identität, so wie viele Krieger vor der Schlacht. An Abenden wie diesem nannte er sich Mercury.

			Er war vollkommen in Schwarz gekleidet, angefangen bei seinem Vollvisierintegralhelm bis hinab zu seinen Stahlkappenstiefeln. Sein Motorrad hatte er am Rand des Rock Creek Parkway südlich der Calvert Street rückwärts in einen mächtigen Rhododendronbusch geschoben. Er selbst saß rittlings auf der im Leerlauf vor sich hin blubbernden Maschine und hielt den Infrarot-Geschwindigkeitsmesser mit beiden Händen fest. Er richtete den Laserstrahl auf alle vorbeifahrenden Fahrzeuge und überprüfte deren Geschwindigkeit.

			Siebzig Stundenkilometer, genau so viel war erlaubt. Achtundsechzig. Neunundsiebzig. Routine. Unproblematische Werte. Langweilige Werte.

			Mercury hoffte auf eine ungewöhnlichere, eine deutlich höhere Zahl. Und er konnte sich ziemlich sicher sein, dass er die noch vor dem Ende der Nacht zu sehen bekommen würde. Jedenfalls hatte er sich genau die richtige Stelle dafür ausgesucht.

			Der Rock Creek Parkway war in den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts gebaut worden, und zwar so, dass die wunderschöne Parklandschaft so weit wie möglich erhalten geblieben war. Zunächst vierspurig, später dann zweispurig schlängelte sich die Straße vom Lincoln Memorial in nördlicher Richtung durch ein abwechslungsreiches Waldgebiet. Sie war viereinhalb Kilometer lang und gabelte sich im Nordwesten von Washington. Die rechte Gabel, der Beach Drive, führte Richtung Nordosten tiefer in den Park hinein, während der eigentliche Parkway nach links abzweigte und sich in nordwestliche Richtung wandte, wo er schließlich auf die Calvert Street traf.

			Das Display der Radarpistole zeigte jetzt neunundsechzig Stundenkilometer an. Vierundsiebzig. Sechsundsechzig.

			Diese Zahlen lagen im Rahmen des Erwartbaren. Der Parkway stand unter Denkmalschutz und wurde von der Nationalpark-Behörde verwaltet. Die Geschwindigkeit war auf der gesamten Strecke auf siebzig Stundenkilometer begrenzt.

			Allerdings gab es im District of Columbia keine andere Straße, die so viel Ähnlichkeit mit einer Rennstrecke hatte wie dieser gewundene Parkway. Lang gezogene S-Kurven, Schikanen, etliche Steigungen und Gefälle, lange Geraden auf dem Grund der Schlucht … das alles gab es hier, und dazu war die Straße fast doppelt so lang wie der berühmte Formel-1-Kurs in Watkins Glen, New York.

			Allein das reicht schon, dachte Mercury. Allein das bedeutet, dass es irgendjemand versuchen wird. Wenn nicht heute, dann eben morgen oder übermorgen.

			In einem Artikel in der Washington Post hatte er gelesen, dass an jedem beliebigen Tag des Jahres mit einer mehr als dreiunddreißigprozentigen Wahrscheinlichkeit irgendein verwöhntes Kind reicher Eltern oder ein alter Sack, der nicht wusste, wohin mit all den Pensionszahlungen, die der Staat ihm in den Hintern blies, seinen neuen Porsche oder seinen hochmotorisierten BMW aus der Garage holte, um am Rock Creek mal so richtig Gas zu geben. Vielleicht auch ein Vorstadt-Jugendlicher, der seinem alten Herrn den Audi aus der Garage stibitzt hatte, ja gelegentlich sogar mal die eine oder andere Mutti im mittleren Alter.

			Alle möglichen Leute schienen von diesem Gedanken fast besessen zu sein. An jedem dritten Abend probiert es jemand, dachte Mercury. Und heute standen die Chancen überdurchschnittlich gut.

			Vor wenigen Tagen erst hatte die neueste Haushaltskrise dazu geführt, dass die US-Regierung keine Zahlungen mehr veranlassen konnte. Sämtliche Gelder für die Parkaufsicht waren eingefroren worden, genau wie die Gehälter der Angestellten. Die Parkaufseher waren aus versicherungsrechtlichen Gründen nach Hause geschickt worden. Niemand war da, um aufzupassen. Niemand außer ihm.

			Stunden vergingen. Der Verkehr wurde immer spärlicher, aber Mercury nahm weiterhin jedes Fahrzeug ins Visier seiner Radarpistole, behielt das Display im Blick und wartete. Gegen Viertel vor drei nickte er für einen Moment ein und überlegte anschließend, ob er für heute Schluss machen sollte, als ein Fahrzeug mit einem großvolumigen Motor unter lautem Röhren vom Beach Drive auf den Parkway einbog.

			Kaum hatte Mercury das Geräusch gehört, schoss seine rechte Hand nach vorne an den Gasgriff seines Motorrads. Seine linke Hand hielt die Radarpistole auf das Röhren gerichtet, das im Näherkommen zu einem sägenden Wutgebrüll anschwoll.

			Sobald er die Scheinwerfer im Visier hatte, drückte er ab.

			Hundertfünfzehn Stundenkilometer.

			Er warf die Radarpistole in den Rhododendron. Die konnte er sich später wieder holen.

			Ein Maserati raste an ihm vorbei.

			Mercury riss den Gashahn auf und ließ die Kupplung herausschnappen. Er jagte aus dem Rhododendron hervor, flog die Böschung hinab und landete mit quietschenden Reifen auf dem Parkway. Der italienische Sportwagen befand sich keine hundert Meter vor ihm.
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			Der Maserati war nagelneu – schwarz, elegant, ein Quattroporte, nach allem, was Mercury beim Vorbeihuschen hatte sehen können, und höchstwahrscheinlich ein SQ5.

			Mercury kannte sich mit solchen exotischen Fahrzeugen bestens aus. Ein Maserati Quattroporte SQ5 besaß einen Sechszylinder-Turbomotor, der den Wagen auf zweihundertdreiundachtzig Stundenkilometer beschleunigen konnte. Getriebe, Radaufhängung und Lenkung waren auf dem allerneuesten Stand der Technik.

			Der Maserati war also, alles in allem betrachtet, ein würdiger Gegner und den Herausforderungen des Parkway durchaus gewachsen. Der durchschnittliche Autofahrer oder die durchschnittliche Autofahrerin glaubten vermutlich, dass ein solcher Wagen auf einem solch anspruchsvollen Kurs unter keinen Umständen zu schlagen war, schon gar nicht von einem Motorrad.

			Aber da lagen sie falsch.

			Mercurys Motorrad war eine wahre Bestie, die selbst bei dreihundert Stundenkilometern noch ruhig auf der Straße lag, sich ausgesprochen willig durch Kurven und Serpentinen lenken ließ und auch alle anderen Straßenverhältnisse fast spielerisch zu meistern in der Lage war. Besonders wenn man wusste, wie man ein solches Motorrad fahren musste. Und Mercury wusste das. Er fuhr schon sein ganzes Leben lang schnelle Bikes und war darum wie geschaffen für diese Maschine.

			Hundertzwanzig Stundenkilometer, hundertvierzig. Am Ausgang der lang gezogenen Ostkurve flammten die Bremsleuchten des Maserati auf. Der Fahrer des italienischen Sportwagens hatte die anschließende S-Kurve ein wenig unterschätzt.

			Es war ein Anfängerfehler, und Mercury nützte ihn gnadenlos aus. Er beugte sich über den Lenker, gab Gas und legte sich geschmeidig in die Kurve. Am Ausgang des Kurven-S hing er mit über hundertzehn Stundenkilometern direkt an der Stoßstange des Maserati.

			Jetzt führte der Parkway etwa anderthalb Kilometer weit relativ gerade nach Süden. Der italienische Sportwagen wollte Mercury mit Vollgas hinter sich lassen. Aber gegen die Rennmaschine hatte er keine Chance.

			Mercury blieb direkt hinter dem Maserati, nahm die linke Hand vom Lenker und griff nach der Remington 1911, die er mit Klettband am Tank befestigt hatte.

			Hundertvierzig. Hundertfünfundvierzig.

			Sie näherten sich einer scharfen, lang gezogenen Linkskurve. Der Maserati würde bremsen müssen. Mercury ließ sich ein wenig zurückfallen und wartete ab.

			In dem Moment, als die Bremsleuchten des italienischen Sportwagens aufblitzten, gab er erneut Gas und war im nächsten Augenblick nach einem blitzschnellen Manöver neben der Beifahrertür des Maserati. Der Beifahrersitz war leer.

			Den Fahrer bekam er nur als schemenhaften Umriss zu sehen, bevor er zweimal abdrückte. Das Fenster zersplitterte. Die Kugeln trafen ihr Ziel.

			Der Maserati schleuderte nach links, prallte gegen die Leitplanke und von dort wieder zurück in die Straßenmitte, während Mercury sich und sein Motorrad mit aufheulendem Motor in Sicherheit brachte. Vor der nächsten Linkskurve schaltete er wieder herunter und bremste.

			Dann beobachtete er im Rückspiegel, wie der Maserati sich überschlug, die Leitplanke überquerte, gegen die Bäume prallte und explodierte.

			Mercury empfand keinerlei Mitleid oder Bedauern für den Fahrer.

			Das Arschgesicht hätte schließlich wissen müssen, dass zu schnelles Fahren lebensgefährlich ist.
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			Als Tom McGrath den Gang mit den glutenfreien Produkten bei Whole Foods verließ, dachte er, dass die hochgewachsene, schlanke Frau mit der blaugrünen Leggings und der passenden Trainingsjacke vor ihm die Figur einer Balletttänzerin hatte.

			Sie war Anfang dreißig, und mit ihren hohen Wangenknochen, den mandelförmigen Augen und den pechschwarzen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren bot sie einen sehenswerten, ja fast schon exotischen Anblick. Sie schien seine interessierten Blicke zu spüren und drehte sich zu ihm um. Dann sagte sie mit einem leichten osteuropäischen Akzent: »Du bewegst dich wie ein alter Knacker, Tom.«

			»Genau so fühle ich mich auch, Edita«, erwiderte McGrath. Er war Mitte vierzig und hatte eine Statur wie ein etwas aus dem Leim gegangener Footballspieler. »Ich bin total verkrampft, und dazu noch dieser Muskelkater an allen möglichen Stellen, wo ich niemals damit gerechnet hätte, dass man da überhaupt Muskelkater kriegen kann.«

			»Zu viel Hanteltraining und zu wenig Dehnübungen«, erwiderte Edita und stellte zwei Flaschen Kombucha-Tee in den Einkaufswagen, den McGrath vor sich herschob.

			»Ich dehne mich ständig. Bloß eben nicht so. Und nicht um fünf Uhr morgens. Bei manchen Übungen ist mein Kopf so dick angeschwollen, dass ich mir vorgekommen bin wie eine Zecke.«

			Edita blieb vor einem Regal stehen und nahm verschiedene Salatzutaten heraus. »Was ist das? Eine Zecke?«

			»Kennst du doch. Diese kleinen Insekten, von denen man Borreliose kriegt?«

			Sie schnaubte. »Hat dir deine erste Yogastunde denn gar keinen Spaß gemacht?«

			»Na ja, einmal war ich da hinten noch mit der Kobra beschäftigt, während du mit den anderen hübschen Yogadamen zusammen schon den herabschauenden Hund gemacht hast. Also das hat mir sogar sehr viel Spaß gemacht«, sagte McGrath.

			Edita versetzte ihm einen gutmütigen Klaps auf den Oberarm. »Das hast du dir doch ausgedacht.«

			»Ich bin irgendwie aus dem Rhythmus geraten. Hat mich aber nicht weiter gestört.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Was ist bloß mit euch Männern los? Ihr bleibt mir ein ewiges Rätsel.«

			McGrath wurde wieder ernst. »Dabei fällt mir ein: Ich habe dich doch kürzlich etwas gefragt. Hast du etwas rausgefunden?«

			Edita verkrampfte sich. »Ich hab dir doch gesagt, dass das nicht so einfach ist, Tom.«

			»Du musst es einfach nur tun, dann kannst du das alles hinter dir lassen.«

			Sie sah ihn nicht an. »Meine Ausbildung? Mein Auto? Meine Wohnung?«

			»Wie gesagt, ich helfe dir.«

			Edita wirkte hin- und hergerissen. »Das ist denen doch scheißegal, Tom. Die …«

			»Keine Sorge. Du hast schließlich den Krieger McGrath an deiner Seite.«

			»Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Sie wurde weich und streichelte ihm die Wange.

			»Bloß, wenn es um dich geht«, erwiderte er.

			Edita zögerte kurz, bevor sie ihm ein Luftküsschen zuwarf und die Kasse ansteuerte. McGrath war ihr beim Ausladen des Einkaufswagens behilflich.

			Als die Kassiererin anfing, ihre Sachen über den Scanner zu ziehen, fragte Edita: »Warum machst du denn ein Gesicht wie ein verlassenes Hundebaby?«

			»Ich finde eben, dass auch ein paar kleine Laster in den Einkaufswagen gehören. Zumindest Bier.«

			Sie zeigte auf eine Flasche auf dem Förderband. »Das da ist aber viel gesünder.«

			McGrath beugte sich vor und nahm die Flasche in die Hand.

			»Cliffton Dry?«

			»Sekt, nur eben aus Bioäpfeln anstatt Trauben.«

			»Wenn du das sagst.« Die Skepsis war McGrath deutlich anzuhören.

			Während er ihre Einkäufe in Stoffbeutel verstaute, bezahlte Edita mit Bargeld aus einer kleinen Gürteltasche. McGrath überlegte, was seine Kumpel wohl dazu sagen würden, dass er sich mit einer Frau abgab, die statt eines Sechserpacks Budweiser eine Flasche Cliffton Dry kaufte. Sie würden ihn gnadenlos zur Schnecke machen. Aber wenn Edita auf Apfel-Blubberwasser stand, würde er es zumindest probieren.

			Ihm war klar, dass sie eine seltsame Beziehung führten, aber erst kürzlich hatte er beschlossen, dass Edita überwiegend gut für ihn war. Sie machte ihn glücklich. Und sie machte, dass er sich jung fühlte und jung dachte, und auch das war etwas Gutes.

			Sie nahmen die Einkaufstaschen in die Hand, und er folgte ihr hinaus in den warmen Nieselregen, der die Bürgersteige glitzern ließ. Der Verkehr auf den südwärts führenden Fahrstreifen der Wisconsin Avenue hatte trotz der frühen Morgenstunde bereits zugenommen, aber Richtung Norden war es immer noch ruhig.

			Edita ging ein, zwei Schritte vor ihm her, als sie sich nach Süden wandten.

			Eine Sekunde später sah McGrath im Augenwinkel rote Flammen aufzucken, hörte das ratternde Bamm-Bamm-Bamm einer Schnellfeuerpistole und spürte, wie er getroffen wurde. Eine Kugel schlug in seine Brust ein und riss ihn zu Boden.

			Edita fing an zu schreien, doch dann wurde auch sie von zwei Kugeln niedergestreckt und landete neben McGrath auf dem Bürgersteig, während ihre Einkäufe über den blutigen Bürgersteig rollten.

			McGrath nahm seine Umgebung nur noch aus weiter Ferne und in Zeitlupe wahr. Er rang um Atem, kam sich vor, als hätte man ihm mit einem Vorschlaghammer den Brustkorb zertrümmert. Er schaltete auf Autopilot und holte mit zittrigen Fingern sein Handy aus seiner Hose.

			Er wählte die Notrufnummer und sah geistesabwesend zu, wie der Cliffton Dry unbeschädigt den Bürgersteig entlangrollte.

			»Notrufzentrale, was kann ich für Sie tun?«, ertönte eine Stimme.

			»Schüsse auf Polizeibeamten«, krächzte McGrath. »Auf dem 3200er-Block in der Wisconsin Avenue. Ich wiederhole, Schüsse auf …«

			Er merkte, dass er ohnmächtig wurde. Er ließ das Handy los und nahm alle Kraft zusammen, um zu Edita zu sehen. Sie lag regungslos da, mit leerer, ausdrucksloser Miene.

			Bevor er starb, flüsterte McGrath: »Es tut mir leid, Ed. Alles.«
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			Ein leichter Regen hatte eingesetzt, als John Sampson und ich aus unserem Zivilfahrzeug stiegen. Wir standen am Rand des Rock Creek Parkway, südlich der Massachusetts Avenue, und die Luftfeuchtigkeit näherte sich bereits den Werten eines Dampfbades. Es war 6.30 Uhr.

			Die linke Fahrspur wurde von einem Transportfahrzeug der Gerichtsmedizin, zwei Streifenwagen der Metropolitan Police von Washington, D. C., sowie zwei uniformierten Beamten blockiert. Nicht auszudenken, was das für den morgendlichen Berufsverkehr bedeutete.

			Der jüngere der beiden Polizisten machte ein verdutztes Gesicht, als er uns sah. »Die Mordkommission? Der Kerl ist mit hundertvierzig Sachen gegen einen Baum gerast.«

			»Jemand hat gemeldet, dass unmittelbar vor dem Unfall Schüsse gefallen sind«, erwiderte ich.

			»Wissen wir, wer der Mann war?«, fragte Sampson.

			»Der Wagen ist auf einen gewissen Aaron Peters aus Bethesda zugelassen.«

			»Danke, Kollege«, sagte ich, dann machten wir uns auf den Weg zur Unfallstelle.

			Der Maserati lag auf dem Dach und hatte sich mit der Beifahrerseite voraus um einen Japanischen Ahorn gewickelt. Die Karosserie war stark zerkratzt und verbeult, und sämtliche Fenster waren zersplittert.

			Die Gerichtsmedizinerin, eine dickliche, ziemlich bissige und außerordentlich kompetente Rothaarige namens Nancy Ann Barton kniete neben der Fahrertür des Maserati und spähte mithilfe einer Stablampe ins Wageninnere.

			»Was halten Sie davon, Nancy?«, erkundigte ich mich.

			Barton hob den Blick, sah mich an und erhob sich. »Ihnen auch einen guten Morgen, Alex.«

			»Hallo, Nancy. Was sagen Sie dazu?«

			»Kein ›Wie geht’s, wie steht’s‹? Kein ›Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag‹?«

			Ich grinste breit und erwiderte: »Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Vormittag, Frau Doktor.«

			»Schon besser.« Barton lachte. »Tut mir leid, Alex, aber da bin ich altmodisch. Ich will der Menschheit wieder ein bisschen mehr Freundlichkeit einimpfen, zumindest der Menschheit in meiner unmittelbaren Umgebung.«

			»Und wie funktioniert es?«, wollte Sampson wissen.

			»Ziemlich gut, ehrlich gesagt«, erwiderte sie.

			»Haben wir’s hier mit einem Unfall zu tun?«, wollte ich dann wissen.

			»Kann sein.« Mit diesen Worten ließ sie sich wieder neben das Wrack sinken.

			Ich kniete mich neben sie, und sie leuchtete mit ihrer Stablampe erneut ins Wageninnere und zeigte mir den Fahrer. Er hing kopfüber in seinem Sicherheitsgurt, trug einen Bell-Helm mit teilweise geschmolzenem Visier, eine Halsmanschette und einen feuersicheren Rennanzug, genau wie ein Formel-1-Pilot, mitsamt den dazugehörigen Stiefeln und Handschuhen.

			»Der Anzug hat was genützt«, sagte Barton. »Keine Verbrennungen, soweit ich sehen kann. Der Airbag hat auch funktioniert, genau wie der integrierte Überrollbügel.«

			»Aaron Peters«, sagte Sampson mit Blick auf sein Smartphone. »Ehemaliger Senatsmitarbeiter, heute wichtiger Öl-Lobbyist. Kein Wunder, dass der sich einen Maserati leisten konnte.«

			Ich stand auf, um meine eigene Taschenlampe zu holen. »Feinde?«, erkundigte ich mich.

			»Ich schätze mal, dass die automatisch dazugehören, wenn man für die Ölindustrie arbeitet.«

			»Vermutlich.« Ich ging wieder in die Knie, knipste meine Lampe an und ließ den Strahl durch das Innere des verbeulten Sportwagens gleiten. Bei einem schwarzen Metallkästchen auf dem Armaturenbrett blieb ich hängen.

			»Was ist denn das?«, wollte die Gerichtsmedizinerin wissen.

			»Wenn mich nicht alles täuscht, steckt in dem Kästchen eine Kamera, wahrscheinlich eine GoPro. Womöglich hat er seine Fahrt gefilmt.«

			»Ob die das Feuer überlebt hat?«, fragte Sampson nachdenklich.

			»Vielleicht haben wir ja Glück.« Ich richtete den Lichtstrahl auf den rußgeschwärzten Helm des Fahrers. Dabei fielen mir ein paar Dellen im oberen Teil auf.

			»Haben Sie die fotografiert?«, fragte ich Barton.

			Sie nickte.

			Ich streckte die Hand aus und löste den Kinnriemen. So behutsam wie möglich zog ich an dem Helm und brachte Aaron Peters’ Gesicht zum Vorschein. Seine feuerfeste Sturmhaube hatte die Flammen unbeschadet überstanden, war jedoch blutgetränkt. Der Grund dafür waren die beiden Schusskanäle, die quer durch Peters’ Schädel führten.

			»Kein Unfall«, sagte ich.

			»Ausgeschlossen«, pflichtete Barton mir bei.

			Mein Handy klingelte. Ich wollte es eigentlich ignorieren, aber dann sah ich, dass Bryan Michaels, der Polizeichef, am Apparat war.

			»Chief«, sagte ich.

			»Wo stecken Sie?«

			»Am Rock Creek. Ein Öl-Lobbyist ist in seinem Wagen erschossen worden.«

			»Kommen Sie sofort nach Georgetown. Einer von unseren Leuten ist ermordet worden, aus einem fahrenden Auto heraus, zusammen mit einer anderen Person. Ich will unsere besten Kräfte vor Ort haben.«

			Ich erhob mich, winkte Sampson zu unserem Auto, setzte mich in Bewegung und fragte: »Wer ist es, Chief?«

			Er sagte es mir, und in mir krampfte sich alles zusammen.
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			Sampson setzte das Blinklicht auf das Dach und schaltete die Sirene ein. So rasten wir nach Georgetown. Während ich die Nummer meiner Ehefrau, Detective Bree Stone, wählte, fiel mir auf, dass es nicht mehr regnete. Bree musste heute vor Gericht aussagen, und ich konnte nur hoffen, dass sie …

			Bree meldete sich mit den Worten: »War das am Rock Creek ein Unfall?«

			»Mord«, erwiderte ich. »Aber zu deiner Information, Michaels hat uns gerade eben nach Georgetown geschickt. Zwei Todesopfer nach Schießerei. Ich fürchte, eines davon ist Tommy McGrath.«

			Nach einer langen, fassungslosen Stille krächzte Bree: »Oh mein Gott, Alex, ich glaube, mir wird gleich schlecht.«

			»Genauso ist es mir auch gegangen, als ich es erfahren habe. Muss ich irgendetwas wissen?«

			»Über Tommy? Keine Ahnung. Er und seine Frau haben sich vor einer Weile getrennt.«

			»Wieso?«

			»Über Persönliches haben wir eigentlich nie geredet, aber ich habe gespürt, dass ihn das Ganze ziemlich mitgenommen hat. Außerdem war er ziemlich unzufrieden damit, dass er in seinem neuen Job keine eigenen Fälle mehr bearbeiten konnte. Er hat mal gesagt, dass ihm die Straße fehlt.«

			»Das behalte ich im Hinterkopf. Ich melde mich, sobald wir da sind.«

			»Danke«, erwiderte sie. »Jetzt muss ich erst mal ein bisschen weinen.«

			Sie legte auf, und mein Magen rebellierte schon wieder, weil ich wusste, wie viel McGrath ihr bedeutet hatte. Er war Chief of Detectives gewesen, also Abteilungsleiter der Kriminalpolizei, durchaus umstritten und unser direkter Vorgesetzter. Aber vor vielen Jahren, als Bree sich gerade die ersten Sporen als Detective verdient und McGrath noch selbst als Ermittler unterwegs gewesen war, hatte er sie unter seine Fittiche genommen; sie waren sogar für kurze Zeit ein Team gewesen. Er hatte sie ununterbrochen unterstützt, während sie die Karriereleiter hinaufgeklettert war, und war auch derjenige gewesen, der sie an das Dezernat für Kapitalverbrechen empfohlen hatte.

			Als Chief of Detectives war McGrath, aus meiner Sicht, immer ein kompetenter und fairer Vorgesetzter gewesen. Er konnte jedoch durchaus unangenehm werden und wusste genau, welche Strippen man ziehen musste, um bestimmte Dinge durchzusetzen. Er hatte sich also bestimmt auch Feinde gemacht. Einer seiner ehemaligen Partner war sogar überzeugt davon, dass McGrath bewusst für seine Entlassung aus dem Polizeidienst gesorgt hatte, und zwar mithilfe gefälschter Beweise.

			Aber als Detective hatte Tommy immer einen hervorragenden Instinkt bewiesen. Er besaß ein natürliches Gespür für Menschen und war ein guter Zuhörer, und während wir jetzt quer durch die Stadt zum Schauplatz seiner Ermordung fuhren, wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn vermissen würde.

			Der 3200er-Block der Wisconsin Avenue war von Streifenwagen mit blauen Blinklichtern, uniformierten Polizeibeamten und Barrieren komplett abgeriegelt worden. Wir parkten also ein Stück weiter entfernt am Straßenrand, und ich nahm mir noch einen kurzen Moment Zeit, um mich innerlich auf das vorzubereiten, was ich gleich sehen und tun würde.

			Ich habe etliche Jahre als Ermittler beim FBI und bei der Metropolitan Police auf dem Buckel. Das heißt, ich habe schon Hunderte von Tatorten gesehen. Normalerweise schlüpfe ich für die Arbeit in eine Art psychologischen Schutzanzug, der dafür sorgt, dass ich eine emotionale Distanz zu den Opfern wahren kann. Aber hier ging es um Tommy McGrath. Einen von uns, einen Bruder. Und dieser Bruder war einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Dieses Wissen riss ein paar Löcher in meinen Schutzanzug. Das Ganze erhielt dadurch eine sehr persönliche Komponente, und das ist etwas, was ich nicht gebrauchen kann, wenn ich mit einem Mord zu tun habe. Da bevorzuge ich die Rolle des rationalen, analytischen Beobachters.

			Ich stieg also aus dem Zivilfahrzeug und versuchte, den distanzierten Ermittler zu geben. Aber als ich den Schauplatz der blutigen Tat erreicht hatte und McGrath in Turnhose und T-Shirt neben einer wunderschönen Frau in Yogakleidung liegen sah, beide von mehreren Schüssen tödlich getroffen, machte der kühle, rationale Alex Cross auf dem Absatz kehrt und suchte das Weite. Das hier war etwas Persönliches.

			»Ich habe McGrath gemocht«, sagte Sampson mit einer Miene hart und düster wie Ebenholz. »Sehr sogar.«

			Ein Streifenbeamter kam auf uns zu und berichtete, was sich laut Zeugenaussagen hier abgespielt hatte. Anscheinend war das Auto auf McGrath und die Frau zugerollt. Dann waren Schüsse gefallen, erst drei, und dann noch einmal zwei. Darin waren sich alle Zeugen einig.

			McGrath war als Erster getroffen worden, danach die Unbekannte. Anschließend war Chaos ausgebrochen, wie immer, wenn irgendwo Schüsse fallen. Die Umstehenden hatten versucht, sich in Sicherheit zu bringen, hatten irgendwo Deckung gesucht, was natürlich absolut verständlich ist. Jeder Mensch hat das Recht zu überleben. Aber gleichzeitig machen Angst und Panik mir die Arbeit schwerer, weil ich schließlich sichergehen muss, dass das Urteil und das Erinnerungsvermögen der Zeugen nicht durch solche Gefühle beeinflusst werden.

			Die Zeugen warteten im Inneren des Bio-Supermarkts auf uns, aber ich wollte zuerst noch einen Blick auf den gesamten Tatort und die Einkäufe werfen, die rund um die Opfer auf dem Boden lagen: frisches Obst und Gemüse, Bienenwachskerzen und zwei zerbrochene Flaschen Kombucha-Tee.

			Im Rinnstein, etwa drei Meter von den Toten entfernt, lag eine Flasche Cliffton Dry, eine Art Apfel-Schaumwein. Seltsam.

			»Was hast du denn, Alex?«, erkundigte sich Sampson.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, dass Tommy McGrath immer nur Budweiser getrunken hat.«

			»Dann ist es eben ihre Flasche. Waren die beiden ein Paar?«

			»Bree sagt, dass er von seiner Frau getrennt gelebt hat.«

			»Eine Scheidung ist auf jeden Fall ein mögliches Mordmotiv«, meinte Sampson. »Aber das hier sieht mir doch viel eher nach Bandenkrieg aus.«

			»Findest du? Das war ja nicht die übliche ›Wir-rattern-drauflos-und-hoffen-dass-wir-irgendwas-treffen‹-Nummer. Da war ein Präzisionsschütze am Werk. Fünf Schüsse, fünf Treffer.«

			Wir sahen zu der Frau hinüber, die seltsam verdreht auf der Seite lag.

			Da bemerkte ich ihre Gürteltasche, streifte mir Latexhandschuhe über und kniete mich neben sie, um den Reißverschluss aufzuziehen.
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			Neben sechs Fünfzig-Dollar-Scheinen fand ich in der Gürteltasche einen Studentenausweis der juristischen Fakultät der American University und einen Führerschein des District of Columbia, beide ausgestellt auf den Namen Edita Kravic. In drei Tagen hätte sie ihren zweiunddreißigsten Geburtstag gefeiert, und sie hatte ganz in der Nähe gewohnt.

			Außerdem entdeckte ich zwei Visitenkarten mit der Aufschrift DER PHOENIX-CLUB – DAS NEUE NORMAL, was immer das heißen sollte. Laut der Visitenkarten arbeitete Edita dort als zertifizierte Level-zwei-Trainerin, was immer das wieder bedeuten sollte. Unter dem Namen des Clubs stand eine Telefonnummer in Virginia und eine Adresse in Vienna, in der Nähe von Wolf Trap.

			Ich stand auf und dachte: Wer warst du, Edita Kravic? Und was warst du für den Chief of Detectives McGrath?

			Sampson und ich betraten den Whole Foods und gingen zu den tief erschütterten Zeugen. Drei sagten aus, dass sie den ganzen Vorfall beobachtet hatten.

			Die Kassiererin Melanie Winters berichtete, dass die Opfer des Anschlags unmittelbar zuvor im Laden gewesen seien. Sie hatten gelacht und miteinander gescherzt. Es hatte alles sehr harmonisch gewirkt, die Chemie zwischen den beiden hatte gestimmt, auch wenn McGrath sich in der Schlange bei Edita Kravic darüber beschwert hatte, dass er kein Bier kaufen durfte.

			Ich warf Sampson einen Blick zu: »Na, was habe ich gesagt?«

			Nachdem McGrath und Kravic den Laden verlassen hatten, war die Kassiererin zum Schaufenster gegangen, um ein paar leere Obstkisten wegzuräumen. Dabei hatte sie nach draußen geschaut und gesehen, wie eine dunkelblaue Limousine mit offenen Seitenfenstern herangefahren war. Im nächsten Augenblick waren die Schüsse gefallen. Winters hatte sich auf den Fußboden geworfen und war dort liegen geblieben, bis die Schüsse verstummt und der Wagen mit quietschenden Reifen davongerast war.

			»Wie viele Leute haben im Wagen gesessen?«, wollte Sampson wissen.

			»Das weiß ich nicht«, lautete ihre Antwort. »Ich habe nur Blitze gesehen und die Schüsse gehört.«

			»Von wo kamen die Blitze?«, hakte ich nach. »Vom Beifahrersitz? Von der Rückbank? Von beiden?«

			Sie zog die Stirn kraus. »Ich weiß es nicht.«

			Lucas Phelps, Student an der Georgetown University, war gerade den Bürgersteig entlanggegangen und noch ungefähr einen halben Häuserblock von dem Geschäft entfernt gewesen. Als die Schüsse gefallen waren, hatte er einen Kopfhörer getragen und sich einen Podcast angehört. Im ersten Moment hatte er geglaubt, die Schüsse gehörten zu seiner Sendung, bis er McGrath und Kravic hatte zu Boden stürzen sehen.

			»Was war es für ein Auto?«, wollte Sampson wissen.

			»Da kenne ich mich nicht so gut aus«, erwiderte Phelps. »Ein Viertürer? Dunkle Farbe vielleicht.«

			»Wie viele Insassen?«, fragte ich ihn.

			»Zwei, glaube ich. Aber aus der Entfernung und dem Winkel war das nicht leicht zu erkennen.«

			»Haben Sie das Mündungsfeuer der Schüsse gesehen?«

			»Ja, klar, jetzt, wo Sie es sagen.«

			»Von wo kam das Mündungsfeuer? Vom Beifahrersitz? Von der Rückbank? Von beiden?«

			»Vorne«, erwiderte er. »Glaube ich jedenfalls. Es ist alles so schnell gegangen.«

			Mit dem dritten Zeugen, einem gewissen Craig Brooks, stellte sich wieder einmal heraus, dass die Dreieckspeilung immer noch der beste Weg zur Wahrheitsfindung ist. Als die Schüsse fielen, war der zweiundsiebzigjährige pensionierte Steuerprüfer zu Fuß von Norden her unterwegs zu Whole Foods gewesen, um im Auftrag seiner Frau »was von diesem glutenfreien Mist« zu kaufen.

			»Drei Leute haben im Auto gesessen, und der auf dem Beifahrersitz hat zum offenen Fenster rausgeschossen, mit einer Remington 1911 R1, Kaliber fünfundvierzig.«

			»Woher wissen Sie das so genau?«, wollte Sampson wissen.

			»Ich habe die Waffe gesehen, und außerdem liegt dort drüben eine Fünfundvierziger-Patronenhülse.«

			Ich folgte seinem Blick und nickte. »Haben Sie sie angefasst?«

			»Bin doch nicht blöd.«

			»Vielen Dank. Die Automarke? Modell? Kennzeichen?«

			»Es war auf jeden Fall ein GM. Das Modell habe ich nicht erkannt. Viertürer, dunkel lackiert, aber matt, nicht poliert. Könnte auch eine Grundierung gewesen sein. Keinerlei Auffälligkeiten, und die Kennzeichen waren verdeckt.«

			»Männer? Frauen?«

			»Die haben alle Baseballmützen und schwarze Masken getragen«, sagte Brooks. »Aber als sie an mir vorbeigefahren sind, habe ich die Mütze des Schützen deutlich gesehen. Sie war rot, mit einem Redskins-Logo drauf.«

			Wir ließen uns die Telefonnummern geben, falls wir noch Nachfragen hätten, dann ging ich wieder nach draußen. Inzwischen war eine kriminaltechnische Einheit eingetroffen und hatte bereits angefangen, den Tatort zu dokumentieren.

			Ich nahm die ganze Szenerie noch einmal genau in den Blick, mit den drei Schilderungen des Tathergangs im Hinterkopf. Ich hatte das Geschehen deutlich vor Augen.

			»Der Schütze war außergewöhnlich gut. Er muss eine Ausbildung haben«, sagte ich.

			»Kannst du das präzisieren?«, meinte Sampson.

			»Er hat aus einem fahrenden Fahrzeug auf zwei bewegliche Ziele geschossen und bei fünf Versuchen fünfmal ins Schwarze getroffen.«

			»Wobei die Schwierigkeit vor allem vom Winkel abhängt, richtig?«, ergänzte Sampson. »Also von der Frage, wo und wann er angefangen hat zu schießen. Aber ich stimme dir zu: Er war vorbereitet.«

			»Und McGrath war das erste Ziel. Der Schütze hat dreimal auf ihn geschossen, bevor er Edita Kravic noch zwei Kugeln verpasst hat.«

			Ein Kriminaltechniker fotografierte die Opfer im Licht einer matten Aluminiumleuchte. Ich hatte mir den toten McGrath jetzt mindestens sechs Mal angesehen. Jedes Mal fiel es mir ein bisschen leichter. Jedes Mal wurde die Distanz zwischen uns ein wenig größer.
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			Ein Polizistenmord spricht sich schnell herum. Als Sampson und ich schließlich durch eine Gasse hinter dem Whole Foods verschwanden, hatte die Wisconsin Avenue sich in einen riesigen Medienzirkus verwandelt. Aber wir wollten erst dann mit irgendwelchen Berichterstattern sprechen, wenn wir auch etwas zu berichten hatten.

			Nachdem wir wieder in unserem Wagen saßen und Sampson losgefahren war, rief ich Chief Michaels an und brachte ihn auf den neuesten Stand.

			»Wie viele Leute brauchen Sie?«, wollte er wissen, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

			Ich überlegte. »Vier, Sir, einschließlich Detective Stone. Sie war mit McGrath befreundet. Sie wird auf jeden Fall mit dabei sein wollen.«

			»In Ordnung. Ich stelle Ihnen so schnell wie möglich ein Team zusammen.«

			»Geben Sie uns noch eine Stunde, Sir«, sagte ich. »Wir wollen erst noch in McGraths Wohnung vorbeifahren, bevor wir ins Präsidium kommen.«

			»Drehen Sie jeden Stein um, Alex«, sagte Michaels.

			»Jawohl, Sir.«

			»Sie werden auch Terry Howard unter die Lupe nehmen müssen.«

			»Soweit ich gehört habe, geht es Terry alles andere als gut.«

			»Trotzdem. Früher oder später wird sich jemand nach ihm erkundigen, und dann müssen wir sagen können, dass wir ihn befragt haben.«

			»Das erledige ich persönlich.«

			Michaels legte auf. Ich wusste, dass er bereits den ersten Druck spürte. Wenn ein Kollege ermordet wird, will man so schnell wie möglich Gerechtigkeit schaffen. Man will Solidarität mit dem Opfer demonstrieren, den Fall zügig aufklären und einen Verantwortlichen vor Gericht stellen. Andererseits will man auch auf keinen Fall voreilige Schlüsse ziehen, bevor nicht alle Indizien ausgewertet sind. Jetzt hatten wir sechs Detectives im Team. Wir alle würden in den nächsten Tagen Tag und Nacht arbeiten und dabei sehr schnell sehr viele Fakten zusammentragen.

			Ich machte die Augen zu und holte ein paarmal tief Luft, stählte mich für die vor uns liegenden, harten Tage, die mir keine Zeit für meine Familie lassen würden.

			Die Arbeit schreckte mich nicht, die erzwungene Trennung von meiner Familie hingegen sehr wohl. Es geht mir besser, wenn ich ab und zu zu Hause bin. Dann fühle ich mich geerdeter. Und außerdem bin ich dann ein besserer Polizist.

			Der Wagen verlangsamte seine Fahrt. »Wir sind da, Alex«, sagte Sampson.

			McGrath bewohnte eine Erdgeschosswohnung in einem restaurierten Mehrfamilienhaus unweit des Dupont Circles. Wir benutzten den Schlüssel, den unser ermordeter Vorgesetzter bei sich getragen hatte, und schlossen seine Wohnungstür auf.

			Die Türangeln waren gut geölt, und die Tür ließ sich ohne das leiseste Quietschen öffnen. Dahinter kam ein spärlich möbliertes Apartment zum Vorschein – zwei Liegesessel, ein Fernseher mit einem gebogenen Bildschirm und in der Ecke ein Stapel Umzugskartons. Es sah so aus, als wäre McGrath noch gar nicht ganz eingezogen.

			Bevor ich mich mit Sampson darüber austauschen konnte, ertönte im hinteren Teil der Wohnung ein lauter Knall, und wir hörten hastige Schritte.

			Ich zog meine Waffe und zischte: »Sampson, auf die Rückseite.«

			Mein Partner machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, machte sich auf die Suche nach einem Durchgang in die hinter dem Haus verlaufende Gasse. Ich schob mich, die Dienstpistole im Anschlag, zügig durch die Wohnung und nahm nebenbei die wenigen restlichen Besitztümer unseres ermordeten Vorgesetzten in Augenschein.

			Als ich in die Küche kam, sah ich ein offenes Fenster. Ich steckte den Kopf nach draußen und sah Sampson unter mir vorbeiflitzen. Er verfolgte einen männlichen Weißen in Jeans, einem schwarzen AC/DC-T-Shirt und einer schwarzen Golfmütze auf den wilden, blonden Stachelhaaren.

			Er war ein kraftvoller Läufer, mit Sicherheit ein Leichtathlet. Er trug einen schwarzen Rucksack, und trotzdem waren seine Schritte federnd und leicht. Der Abstand zwischen ihm und meinem Partner wurde unaufhörlich größer. Ich drehte mich um, rannte durch McGraths Wohnung und zur Haustür hinaus, sprang in den Wagen, schaltete Blaulicht und Sirene ein und raste los, wollte den Flüchtigen stellen.

			Bei der Ecke Twenty-Fifth Street/I Street jagte ich um die Kurve und sah gerade noch, wie er einem Fußgänger auswich und dann hinter der nächsten Straßenecke verschwand. Wahnsinn, wie schnell er war. Sampson kam jetzt erst aus der Gasse hervor. Er war mindestens hundert Meter hinter dem Flüchtigen.

			Ich wollte Vollgas geben und dem Kerl mit allem, was ich hatte, hinterherrasen, aber ich wusste, dass wir geschlagen waren. Die I Street macht am Ende des Blocks eine Biegung und wird zur Twenty-Sixth Street, während man geradeaus in den Rock Creek Park gelangt. Dort war das Gelände so dicht bewachsen und so hügelig, dass jemand, der so schnell zu Fuß war wie unser Mann, dort problemlos untertauchen konnte. Eigenartig, dass die Stelle, wo heute am frühen Morgen der Maserati gegen einen Baum geprallt und explodiert war, in Luftlinie gar nicht weit von hier entfernt war.

			Ich schaltete die Sirene aus, hielt neben Sampson an und stieg aus.

			»Alles in Ordnung, John?«

			Nach vorn gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, so stand mein Partner da. Er war schweißgebadet und schnappte nach Luft.

			»Hast du das gesehen?«, stieß er heiser hervor. »Der Typ war fast so schnell wie der Flash oder so.«

			»Beeindruckend«, pflichtete ich ihm bei. »Die Frage ist: Was hatte der Flash in Tommy McGraths Wohnung zu suchen?«
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			Zwei Stunden später lenkte Detective Bree Stone ihren Wagen nach West Langley, ein ziemlich schickes Wohnviertel in McLean, Virginia.

			»Was glaubst du denn, was Tommy auf seinem Laptop hatte?«, erkundigte sich Detective Kurt Muller, der ältere Mann auf dem Beifahrersitz neben ihr. Dabei zwirbelte er die Enden seines Schnurrbarts zu festen, spitzen Locken.

			»Etwas, das dafür gesorgt hat, dass der Laptop gestohlen wurde. Vielleicht musste er deswegen sogar sterben«, sagte Bree und dachte noch einmal an die Sitzung, aus der sie gerade kamen, und die Informationen, mit denen Alex und Sampson sie dort versorgt hatten.

			Es gab eine Menge zu verarbeiten, aber sie waren sich sicher, dass der flinke Einbrecher sich McGraths Computer und vermutlich auch die externe Festplatte mit den Sicherungskopien geschnappt hatte. Die IT-Experten der Metro Police hatten sich bereits McGraths Dienstakten vorgenommen, und ein Detective sah sich die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras in einem Radius von sechs Häuserblocks um den Whole Foods an. Ein weiterer Ermittler befasste sich mit den abgeschlossenen Fällen, die McGrath bearbeitet hatte, falls dort irgendetwas vorgefallen war, das als Grund für eine Hinrichtung hätte dienen können.

			Alex hatte Bree und Muller gebeten, McGraths getrennt lebende Ehefrau in ihrem Haus in McLean, Virginia, aufzusuchen. Alex und Sampson wollten sich auf Edita Kravic und Terry Howard konzentrieren.

			»Ich hab gehört, dass Howard krank sein soll«, sagte Muller.

			»Die Vorstellung, dass er was damit zu tun hat … grässlich«, erwiderte Bree.

			»Geht mir auch so«, meinte Muller. »Wir waren sogar mal befreundet.«

			Sie verlangsamte die Fahrt, entdeckte den Briefkasten mit der Adresse, nach der sie suchte, und bog in eine lang gezogene Einfahrt ein, die zu einem weitläufigen, mit Zedernschindeln verkleideten, einstöckigen Haus mit üppigem Landschaftsgarten führte.

			»Das muss ein kleines Vermögen gekostet haben«, sagte Bree.

			»Eins Komma fünfundsiebzig Millionen«, bestätigte Muller. »Habe ich vor der Abfahrt noch recherchiert.«

			»Wie kann sich der Abteilungsleiter der Kriminalpolizei so eine Hütte leisten?«

			»Indem er eine Frau mit Geld heiratet«, meinte Muller. »Sie hat einen Treuhandfonds in die Ehe eingebracht.«

			Bree kaute auf der Innenseite ihrer Backe herum. Während sie den Wagen abstellte, sagte sie: »Und warum habe ich nichts davon gewusst?«

			»Dann hat er dich wahrscheinlich nie zum Abendessen oder zu einem Grillnachmittag eingeladen, was?«

			»Ich war noch nie im Leben hier.«

			»Ich schon.« Muller stieg aus.

			Bree folgte ihm die Einfahrt entlang. Als sie noch sechs, sieben Meter entfernt waren, ging die Haustür auf, und ein groß gewachsener, gepflegt wirkender Mann in einem gut geschnittenen Anzug stand vor ihnen. Er hatte einen Aktenkoffer in der Hand und stutzte, als er sie sah.

			Jetzt tauchte hinter ihm eine Frau Mitte vierzig auf. Sie hatte rötlich-blonde Haare und den Körper einer Tennisspielerin, dazu verquollene, gerötete Augen und einen gequälten Gesichtsausdruck.

			»Kurt«, rief sie Muller mit bebender Stimme zu. »Wie schrecklich, dass wir uns so wiedersehen müssen.«

			Muller nickte. »Geht mir ganz genauso, Vivian.«

			Der gut gekleidete Mann drehte sich halb zu ihr um.

			Vivian McGrath machte eine geistesabwesende Handbewegung. »Kurt, darf ich vorstellen: Lance Gordon, mein Anwalt. Detective Muller hat für Tommy gearbeitet, Lance.«

			»Ich auch«, sagte Bree.

			»Mein herzliches Beileid, Ihnen allen«, sagte Gordon. »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, Vivian, rufen Sie mich jederzeit an.«

			»Ich weiß das sehr zu schätzen, Lance«, sagte sie. »Wirklich.«

			Der Rechtsanwalt spitzte die Lippen und nickte. Dann ging er an Muller und Bree vorbei. Bree fiel auf, dass ein seltsam süßlicher Duft von ihm ausging. Irgendwie kam ihr der bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher.

			Bree und Muller traten auf McGraths Witwe zu. Muller sagte: »Das muss schwer für dich sein, Viv. Trotz allem, was zwischen euch vorgefallen ist.«

			Bree vergaß Gordon und konzentrierte sich ganz auf Vivian McGrath. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie schluckte mehrfach, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

			»Das stimmt«, presste sie dann hervor. »Ich hatte ihn ja schon verloren. Aber das? Das ist so …«

			Muller tätschelte ihr ungelenk die Schulter und sagte: »Viv, das ist Detective Bree Stone. Wir gehören beide zu der Sonderkommission, die Toms Tod aufklären soll. Alex Cross leitet sie.«

			Vivian lächelte schwach. »Für Tommy nur die Besten.«

			Dann legte sie Bree ihre sorgfältig manikürte Hand auf den Arm und sagte: »Er hat oft von Ihnen gesprochen, Detective Stone. Bitte, kommen Sie doch rein. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

			»Gern«, sagte Bree, und Muller nickte.

			Sie führte ihre Besucher durch mehrere Zimmer, die allesamt eine Fotostrecke im Architectural Digest verdient gehabt hätten, in eine Küche mit freigelegten Deckenbalken, cremefarbenen Schränken und einem weinroten Herd.

			Über einer Kücheninsel hingen blitzblank geputzte Kupfertöpfe. Sämtliche Oberflächen waren makellos sauber. Jedes Messer, jedes Küchengerät schien an seinem vorgesehenen Platz zu liegen. Fast ein bisschen steril, nach Brees Empfinden. Keine Bilder am Kühlschrank, keine Post auf dem Tresen, kein Geschirr in der Spüle.

			»Setzt euch doch, bitte«, sagte Vivian und deutete auf die Hocker an der Frühstückstheke. »Was wollt ihr wissen? Wie kann ich euch helfen?«

			»Stimmt es, dass Sie und Tom sich scheiden lassen wollten?«, begann Bree.

			»Wir hatten uns getrennt, richtig.« Sie schniefte. »Was möchten Sie denn gerne? Einen Espresso? Eine Latte?«

			»Gerne Espresso«, erwiderte Bree.

			»Latte«, sagte Muller und befühlte seinen Schnurrbart.

			Die Espressomaschine, die in einer Ecke der Küche stand, hätte Bree wahrscheinlich ein ganzes Monatsgehalt gekostet. Vivian drückte auf eine Taste, dann fing das Gerät an zu dampfen und zu zischen und spuckte schließlich eine schwarze, himmlisch duftende Brühe aus.

			Nachdem Vivian ihr die Tasse mitsamt Untertasse vorgesetzt hatte, sagte Bree: »Die Trennung.«

			McGraths Witwe verhärtete ihre Miene und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist damit?«

			»Ging das von Tom aus?«, wollte Muller wissen. »Oder eher von dir?«

			»Hat Tom dir das nie erzählt?«

			»Gehen Sie davon aus, dass wir völlig ahnungslos sind«, sagte Bree.

			»Ich habe die Trennung vorgeschlagen, aber es war wegen Tom«, sagte sie mit trostlosem Blick. »Ich habe immer geglaubt, dass wir es schaffen können. Er war so anders als alle anderen in meinem sozialen Umfeld. Wir haben siebzehn Jahre lang an uns gearbeitet, und dann, mit einem Mal, nicht mehr. Ich weiß immer noch nicht, wieso eigentlich.«

			Dann brach sie schluchzend zusammen.
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			Bree holte tief Luft. Sie empfand im Moment eher Ungeduld als Mitleid.

			Nachdem Vivian sich wieder im Griff hatte, sagte Bree: »Könnten Sie uns vielleicht noch ein bisschen konkreter beschreiben, was Sie damit gemeint haben, dass Sie Ihren Mann schon verloren hatten?«

			Vivian McGrath trocknete sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab, warf Muller einen kurzen Blick zu und sagte: »Er hat mich nicht mehr angefasst, wenn Sie es genau wissen wollen. Und ich hatte das Gefühl, dass er Dinge vor mir geheim hält. Er hatte ein zweites Handy. Hat Geld ausgegeben, das er gar nicht hatte. Ich bin davon ausgegangen, dass er eine Geliebte hat.«

			Bree sagte nichts dazu.

			»Hatte er denn eine Geliebte?«, hakte Muller nach.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Vivian. »Ich glaube schon. Sag du’s mir. Ich meine, ich habe keinen Schnüffler engagiert, aber ich habe gemerkt, dass Tommy mit mir nicht mehr glücklich war. Darum habe ich ihn vor drei Monaten gefragt, ob er mich immer noch liebt. Er hat mir keine Antwort gegeben. Dann habe ich ihn gefragt, ob er sich trennen will oder scheiden lassen. Er hat gesagt, dass er das mir überlässt.«

			»Aber wenn Sie eigentlich gerne mit ihm zusammenbleiben wollten, warum haben Sie sich für eine Trennung entschieden?«, erkundigte sich Bree.

			Vivian tupfte sich erneut die Augen, setzte sich dann kerzengerade hin und sah Bree gefasst an. »Ich dachte, er würde dadurch wieder zur Vernunft kommen. Ich dachte, dass er sich für mich entscheiden würde.«

			»Aber das hat er nicht getan«, sagte Muller.

			Sie wirkte gedemütigt. »Nein.«

			»Haben Sie die Scheidung schon eingereicht?«, wollte Bree jetzt wissen.

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich ihn immer noch geliebt habe«, sagte sie. »Weil ich gehofft habe …«

			»Das muss sehr schmerzhaft gewesen sein«, sagte Bree.

			»Es war schmerzhaft, es war erniedrigend und es hat mich trauriger gemacht, als Sie sich vorstellen können, Detective Stone«, sagte sie mit gequälter Miene.

			»Auch wütend?«

			Vivian sah Bree direkt ins Gesicht. »Natürlich.«

			»So wütend, dass du ihn hättest umbringen können?«, hakte Muller nach.

			»Niemals. Wir haben uns im Fernsehen oft diese Sendungen angeschaut, wo immer die Ehepartner die Mörder sind. Wir haben immer gesagt, dass wir das nicht begreifen können. Wenn die Ehe nicht mehr funktioniert, geht man eben auseinander. Man versucht, irgendwie befreundet zu bleiben oder auch nicht, und dann lebt man weiter.«

			»Wie hatten Sie die finanziellen Dinge in Ihrer Ehe geregelt?«, wollte Bree wissen.

			»Wir haben einen Ehevertrag, falls Sie darauf anspielen«, erwiderte Vivian. »Vom Tag unserer Heirat vor siebzehn Jahren an hat Tom gewusst, dass er im Fall einer Scheidung keinen Cent bekommen würde.«

			»War er vielleicht sauer deswegen?«, fragte Muller.

			Vivian schnaubte. »Im Gegenteil. Tommy wollte es genau so haben, er war sogar stolz darauf. Er hat gesagt, dass es zeigt, dass er mich nur wegen …«

			Erneut schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie holte tief Luft. »Die persönliche Unabhängigkeit, die damit verknüpft war, hat ihm gefallen. Die Eigenständigkeit.«

			»Wie haben Sie Ihr gemeinsames Leben gestaltet?«, wollte Bree dann wissen. »Ich meine, Sie sitzen hier draußen und führen eine Country-Club-Existenz, während Tom in der Stadt einer recht gefährlichen Arbeit nachgegangen ist.«

			Alle möglichen Gefühlsregungen waren jetzt auf Vivians Gesicht abzulesen – Widerstand, nachdenkliches Abwägen und schließlich Einwilligung. Sie ließ die Schultern sinken.

			»Je länger ich darüber nachdenke, Detective Stone, desto klarer wird mir, dass Tom und ich in völlig unterschiedlichen Welten gelebt haben, und zwar von Anfang an. Hier waren wir geborgen, fast wie im Märchenland, aber dort draußen in Washington, auf der Straße … tja, Tom wollte eben immer ein Drachentöter sein. Bei seiner Arbeit hat er sich lebendig gefühlt, aber wenn ich ihn in die Stadt begleitet habe … ich habe immer nur Angst empfunden.«

			Muller sagte: »Er ist zusammen mit einer jungen Frau ermordet worden.«

			»Das habe ich schon gehört. Wer war sie?«

			»Edita Kravic, Anfang dreißig. Jurastudentin an der American University und verdammt attraktiv.«

			Die Tatsache, dass die Frau, die mit ihrem getrennt lebenden Ehemann zusammen ermordet worden war, Anfang dreißig und verdammt attraktiv gewesen war, wirkte auf Vivian wie eine brutale Rechts-Links-Kombination.

			»War sie seine Geliebte?«, erkundigte sie sich mit gepresster Stimme.

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Bree. »Hat er ihren Namen in Ihrer Gegenwart vielleicht einmal erwähnt?«

			»Nein, nie.«

			»Nur, damit wir das geklärt haben, Mrs. McGrath«, sagte Bree. »Wo waren Sie heute Morgen um 7.20 Uhr?«

			Vivian starrte sie ungläubig an. »Glauben Sie etwa ernsthaft, dass ich Tom hätte umbringen können?«

			»Wir müssen das fragen, Viv«, sagte Muller. »Das gehört zu unserem Job. Du weißt doch, wie es ist.«

			»Wahrscheinlich habe ich gerade unter der Dusche gestanden.«

			»Hat Sie jemand gesehen?«

			»Hoffentlich nicht. Ich lebe allein.«

			»Wen haben Sie heute Morgen als Erstes gesehen?«

			»Das war Catalina Monroe. Meine Masseurin. Um 8.00 Uhr.«

			»Wissen Sie, wie wir sie erreichen können?«

			McGraths Witwe ratterte eine Telefonnummer herunter und sagte dann: »Wisst ihr, wen ihr euch mal vorknöpfen solltet?«

			»Wen denn?«, wollte Bree wissen.

			»Terry Howard.« Der gehässige Unterton in Vivians Stimme war nicht zu überhören. »Er hat Tom bedroht, und zwar mehr als einmal.«

			»Den hat Cross übernommen«, sagte Muller.

			»Gut. Gut. Ich hatte bloß Angst, es könnte … na ja, du weißt schon.«

			»Wollen Sie eine Trauerfeier abhalten?«, erkundigte sich Bree.

			Vivian wirkte mit einem Mal noch verwirrter als zuvor. Sie senkte den Blick und flüsterte: »Muss ich das machen? Ich weiß ja nicht einmal, ob Tommy das überhaupt gewollt hätte.«

			Muller sagte: »Du solltest dir vielleicht erst mal Zeit nehmen und an die schönen Momente denken, die du mit Tommy gehabt hast, dir darüber klar werden, was dir die gemeinsame Zeit bedeutet hat. Falls du dann das Gefühl hast, dass die Liebe, die Tommy dir einmal entgegengebracht hat, das trägt, dann machst du es. Und wenn nicht, dann eben nicht.«

			»Falls Sie sich entschließen sollten, keine Trauerfeier zu veranstalten, übernehme ich das«, sagte Bree.

			Wie betäubt blickte McGraths Witwe sich um. Mit bebendem Kiefer sagte sie dann: »Nein, Kurt hat recht. Ich möchte unsere Liebe wertschätzen und meinen Mann … den Mann, der Tommy für mich war, beerdigen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Der Damm brach, und sie fing an zu schluchzen. »Es ist das Einzige, was ich jetzt noch für ihn tun kann.«
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			Edita Kravics Apartment in Columbia Heights sah aus wie aus einem exklusiven Einrichtungskatalog – hochwertige Möbel, sorgfältig gerahmte Bilder an der Wand –, und angesichts der Lage betrug die Miete garantiert zwei-, vielleicht sogar dreitausend Dollar im Monat.

			Das kam mir ziemlich seltsam vor, schließlich nagten Jurastudenten normalerweise am Hungertuch. Edita hingegen schien als zertifizierte Level-zwei-Trainerin ganz gut zurechtzukommen.

			Die Küche war mit viel Kochstudio-Schnickschnack ausgestattet, und im Kühlschrank lagerten neben Gourmetkäse und -brotaufstrichen auch etliche exquisite Weine. In den Schränken fand sich viel edles Kristall, aber nirgendwo war auch nur ein Foto zu sehen, nicht der kleinste Hinweis auf Edita Kravics Privatleben, nichts, woraus wir mehr über sie hätten erfahren können.

			Das Apartment besaß drei Schlafzimmer. Das kleinste davon war als Büroraum genutzt worden. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine Telefonanlage für mehrere Leitungen sowie ein aufgeklappter Laptop.

			»Ich sehe mich hier mal um«, sagte ich.

			»Ich nehme mir die anderen Zimmer vor«, meinte Sampson.

			Genau wie im Wohnzimmer gab es auch hier keine persönlichen Gegenstände in den Regalen oder an den Wänden. Nur einen einfachen Schreibtisch, einen Stuhl ohne Rückenlehne und zwei Aktenschränke aus Holz. Ich wollte eine Schublade am ersten Schrank aufziehen, doch sie war abgeschlossen. Die oberste Schublade des anderen Schranks hingegen ließ sich öffnen. Darin lagen nur ein paar gängige Büroartikel.

			Die nächste Schublade war voller Akten. Ich ging sie der Reihe nach durch und stellte fest, dass sie einen Audi A 5 besaß und auf den Kaimaninseln Urlaub machte, und zwar oft. Im vergangenen Jahr allein drei Mal. Allerdings wusste ich immer noch nicht, womit sie das alles eigentlich bezahlte.

			Um solch ein Leben zu führen, musste sie eigentlich über hunderttausend pro Jahr verdienen. Konnte man als zertifizierte Level-zwei-Trainerin tatsächlich so viel Kohle scheffeln? Wenn ja, dann hatte ich mich vielleicht für den falschen Beruf entschieden.

			Ich überlegte, ob ich das Schloss des ersten Aktenschranks aufbrechen sollte, doch dann nahm ich mir erst mal den Computer vor. Ich fuhr mit der Fingerspitze über das Touchpad … und zu meiner großen Überraschung erwachte der Bildschirm sofort zum Leben und zeigte mir ihren Desktop an. Mehrere Anwendungen waren noch geöffnet.

			Eine davon war Editas E-Mail-Konto bei der juristischen Fakultät. Ich setzte mich und ging die E-Mails durch, ohne irgendwo auf Tom McGrath zu stoßen. Die meisten Nachrichten waren von oder für Dozenten oder Kommilitonen gewesen. Einer dieser Kommilitonen, ein gewisser JohnnyBoy5, hatte ihr in den letzten achtzehn Stunden vor ihrer Ermordung sechs E-Mails geschickt.

			Im Ernst?, stand in der Nachricht, die er gestern Abend gegen halb elf abgeschickt hatte. Du versetzt mich schon wieder? Du hast doch den Termin vorgeschlagen, weißt du noch?

			Ich durchsuchte den gesamten Posteingang nach E-Mails von JohnnyBoy5. Es waren innerhalb der letzten achtzehn Monate über hundert gewesen. Ich sortierte sie in chronologischer Reihenfolge und wurde Zeuge einer stetig zunehmenden Obsession.

			JohnnyBoy5 hatte sich offensichtlich gleich zu Anfang in Edita Kravic verknallt, und er hatte keine Scheu gehabt, ihr das deutlich zu sagen. Aber bis auf ein paar gelegentliche, kleine Flirteinlagen hatte sie nichts unternommen, um ihn irgendwie zu ermutigen.

			Im ersten Jahr hatte sie sich JohnnyBoy5 recht erfolgreich vom Leib gehalten. Doch dann waren seine E-Mails immer wütender geworden und hatten schließlich eine deprimierte Tonart angenommen.

			Ich weiß nicht, was mit mir los ist, hatte JohnnyBoy5 im März geschrieben. Ich habe schreckliche Angst, dass ich Dich nie wiedersehe, Edita. Ich weiß, das ist irrational, aber so ist es eben. Ich kann diese düstere Ahnung, dass ich Dich aus irgendeinem Grund verlieren werde, dass Dir irgendetwas Schreckliches zustößt, dass Du niemals mein wahres Ich zu sehen bekommst, dass Du niemals begreifen wirst, wie sehr Du mir am Herzen liegst, einfach nicht abschütteln.

			Edita hatte zurückgeschrieben: Das ist nicht gut, Johnny. Lass mich endlich in Ruhe oder ich besorge mir eine einstweilige Verfügung. Einer der höheren Semester hat mir erklärt, wie das geht.

			Danach hatte drei Wochen lang Funkstille geherrscht, bis JohnnyBoy5 sich erneut gemeldet hatte.

			Ich weiß, was Du bist, Edita. Ich weiß, was Du machst, wenn Du nicht an der Uni bist.

			Edita hatte nicht geantwortet, und JohnnyBoy5 hatte sich auch nicht mehr gemeldet. Erst Monate später, drei Wochen vor Editas Ermordung, war die nächste Nachricht gekommen.

			Wer ist der Kerl? Der breitschultrige Schwachkopf, der mir die Fresse polieren wollte? Im Ernst? So weit sind wir also schon? Wie wär’s, wenn ich bei Facebook ein paar Details aus Deinem geheimen Leben poste? Würde Dir das gefallen?

			Zwei Wochen vergingen.

			Bitte entschuldige, dass ich so ausfällig geworden bin, schrieb JohnnyBoy5. Mein Gott, ich habe mir ein paar Mails noch mal durchgelesen, und das war wirklich nicht ich, Edita. Mein Arzt hat mir ein Asthmamedikament verschrieben – es heißt Singulair –, und das kann in seltenen Fällen zu Depressionen und Persönlichkeitsstörungen führen. Genau das ist bei mir passiert. Aber jetzt bin ich wieder zurück im Leben! Ich nehme mein Studium wieder auf. Und natürlich würde ich auch Dich sehr gerne wiedersehen, ohne Hintergedanken. Wir haben schließlich alle die eine oder andere Leiche im Keller liegen, stimmt’s?

			Edita hatte ihm nicht geantwortet. Von nun an hatte JohnnyBoy5 jeden Tag geschrieben, auch gestern noch – anklagend, dringlich, besorgt, verzweifelt und wütend.

			Dass ich Dich kennengelernt habe, hat mein Leben zerstört, und zwar in vielfacher Hinsicht, hatte er zwei Tage vor ihrem Tod geschrieben. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, ist schon bei unserer allerersten Begegnung zu Schutt und Asche zerfallen. Zerstörung verdient Zerstörung, Edita. Zerstörung verdient Zerstörung.

			Im Rezeptbuch für Mord gehört Besessenheit seit Urzeiten zu den meistverwendeten Zutaten. Manchmal ist sie sogar der wichtigste Baustein überhaupt. Und dann wieder fungiert sie als Backofen, der das ganze Gericht so überhitzt, dass man es gar nicht mehr anfassen kann.

			Manche Menschen lernen diese Besessenheit von Grund auf, indem sie Missachtung oder Grausamkeit am eigenen Leib erfahren. Bei anderen bildet aufgestauter Hass die Grundlage ihrer Besessenheit. Das trifft vor allem auf Serienkiller zu. Sie ritualisieren ihre Taten und lassen ihre Wut an anderen Menschen aus, als Ersatz für diejenigen, die ihnen diesen übermächtigen Hass eingepflanzt haben.

			Aber auch Liebe kann zur Grundlage einer Besessenheit werden, besonders, wenn der Betreffende mit einer Zurückweisung klarkommen muss. Man kann diese graduelle Verschiebung sehr gut beobachten, wenn die erste Verliebtheit sich in Liebeswahn wandelt und dann – bei Zurückweisung – in Trauer, ein Gefühl der Wertlosigkeit, Wut und schließlich in Hass umschlägt. Im nächsten Schritt folgt dann der Griff zur Waffe, weil: Wenn ich das Objekt meiner Begierde nicht haben kann, dann soll es auch niemand anderes bekommen.

			War genau so etwas in JohnnyBoy5 abgelaufen? War er in eine romantische Spirale geraten und hatte schließlich Edita und Tommy McGrath ermordet, den breitschultrigen Kerl, der gedroht hatte, ihm die Fresse zu polieren? Oder war das jemand anderes gewesen?

			Sampson kam herein. »Ich hab was gefunden, was du dir ansehen solltest.«

			»Ich auch«, erwiderte ich und stand auf. »Sie hatte einen Stalker.«

			»Das passt«, erwiderte Sampson. Er drehte sich um und brachte mich in ihr Schlafzimmer.

			Ein großes Himmelbett. Farblich abgestimmte Bettwäsche. Neue Kommode. Schöner Spiegel. Ein begehbarer Kleiderschrank, dessen Regale randvoll waren mit Kleidern und Dutzenden wunderschönen Schuhen.

			Am hinteren Ende des Schranks waren mehrere Einbauschubladen zu erkennen.

			Sampson hatte die beiden obersten geöffnet. In der ersten lag exquisite Reizwäsche. In der zweiten eine große Auswahl an Sexspielzeug und Gleitmittel.

			»Sie war also experimentierfreudig«, sagte ich. »Na, und?«

			Er schob die Schubladen wieder zu und zog die beiden direkt darunter liegenden auf. Ich warf einen Blick hinein. »Oh, tja, das ändert natürlich so einiges.«

			»Worauf du einen lassen kannst«, sagte Sampson mit einem Blick in die rechte Schublade. Sie war voll mit Hardcore-Sadomaso-Ausrüstung.

			Noch interessanter war jedoch die linke Schublade. Sie war tiefer als ihre Nachbarin und bis zum Rand mit Fünfzig-Dollar-Bündeln gefüllt.
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			Sampson und ich verließen Edita Kravics Apartment um kurz nach 19.00 Uhr. Wir hatten das Sexspielzeug und ungefähr vierzigtausend Dollar Bargeld gefunden, aber keine Erklärung dafür, wie eine Jurastudentin im zweiten Studienjahr es geschafft hatte, so viel Geld in einer Kleiderschublade zu bunkern.

			Bei einer solchen Summe – und dazu noch das Sexspielzeug – tendiert man als Kriminalpolizist mit Ermittlerinstinkt automatisch in Richtung Prostitution oder Drogen, Schmuggel oder organisierte Kriminalität. Aber wir hatten keinerlei direkte Hinweise auf illegale Aktivitäten entdeckt, nicht einmal in dem abgeschlossenen Aktenschrank, für den wir irgendwann den Schlüssel gefunden hatten.

			Er enthielt lediglich noch mehr persönliche Unterlagen, aus denen beispielsweise hervorging, dass Edita Kravic ursprünglich aus Slowenien stammte und im Besitz einer Greencard war. Laut ihren Kontoauszügen von der Bank of America hatte sie im Moment eintausendfünfhundert Dollar auf dem Konto. Der Minusbetrag auf ihren Kreditkarten – Visa und American Express – lag deutlich darunter. Im Mietvertrag war eine Monatsmiete von viertausend Dollars vereinbart – ich hatte ja zwei- bis dreitausend geschätzt. Aber nirgendwo war ein Nachweis über die Mietzahlungen zu finden gewesen.

			»Sie hat alles in bar bezahlt«, sagte ich, als wir schon auf dem Weg zum Auto waren.

			»Und hat sich jede Menge hochwertige Sachen gekauft«, ergänzte Sampson. »Ein klassischer Steuervermeidungstrick.«

			»Aber es erklärt nicht, woher sie das Geld eigentlich hatte«, sagte ich. »Es gibt keinerlei Unterlagen über den Phoenix-Club und keine Gehaltsabrechnungen oder etwas Ähnliches.«

			»Vielleicht will der Club ja auch Steuern vermeiden«, sagte Sampson und ließ den Streifenwagen an. »Wohin jetzt?«

			»Wir schauen noch kurz bei Terry Howard vorbei, dann geht’s zurück ins Präsidium.«

			»Um den Chef zu besänftigen?«

			»Ganz genau.«

			Wir hielten vor einem schäbigen, vierstöckigen Wohnhaus in der New York Avenue in Northeast an.

			»Bist du sicher?«, fragte ich Sampson.

			»Google Maps lügt nicht.«

			Auf mich hatte die heruntergekommene Gegend eine ernüchternde Wirkung. Schlagartig wurde mir klar, wie tief Tommy McGraths einstiger Partner seit seiner Zeit beim Dezernat für Kapitalverbrechen gesunken war. Nach allem, was ich wusste, hatte Terry Howard immer einen hervorragenden bösen Bullen abgegeben. Er war sich nie zu schade gewesen, Informanten so lange einzuschüchtern, bis er bekommen hatte, was er wollte. Genau das wurde ihm auch unzählige Male zum Vorwurf gemacht, und genau deswegen – und weil auch Tommy sich letzten Endes von ihm abgewandt hatte – waren wir hier.

			Doch der ehemalige Detective, der uns die Tür seiner Ein-Zimmer-Wohnung öffnete, sah nicht aus wie ein böser Bulle. Er sah aus wie ein ausgelaugter, alter Mann, der nicht etwa auf die fünfundfünfzig zuging, sondern auf die siebzig. Er trug eine ausgebleichte Baseballmütze der Washington Redskins, ein einfaches, schwarzes T-Shirt und eine viel zu große Jeans. Die breiten Schultern, an die ich mich noch erinnern konnte, waren zwar immer noch breit, aber insgesamt war er weicher geworden und hatte Gewicht verloren. Er sah uns aus wässerigen Augen an und roch nach Wodka.

			»Hab mir schon gedacht, dass ich euch demnächst zu Gesicht kriegen würde«, sagte Howard.

			»Dürfen wir reinkommen, Terry? Und Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			»Jetzt nicht. Ich hab jede Menge Zeug am Hals, um das ich mich kümmern muss. Tut mir leid.«

			Ich sagte: »Sie wissen, dass wir mit Ihnen reden müssen, und Sie wissen auch, warum. Also, wir können das gerne hier auf dem Flur fortsetzen, wo Ihre Nachbarn mitkriegen, was mit Ihnen los ist, oder wir unterhalten uns in Ihrer Wohnung. Oder wir bringen Sie gleich aufs Präsidium. Uns ist das egal, wir richten uns da ganz nach Ihnen.«

			Howards trübe Augen wurden hart und wachsam. »Da drin.«

			Er rückte beiseite, und wir betraten seine traurige, kleine Welt. Die ganze Wohnung stank nach Zigarettenrauch. Der Fernseher, auf dem irgendein berühmtes, historisches Baseballspiel lief, war stumm geschaltet. Bierdosen und drei leere Flaschen Wodka bevölkerten den Couchtisch. Der Wellensittich in dem Käfig zwischen dem Liegesessel und dem Sofa sah aus wie ein winziges gerupftes Hühnchen. Bis auf eine himmelblau-orangefarbene Krone hatte er keine Federn mehr.

			»Das ist Sylvia Plath«, sagte Howard. »Sie hat Probleme.«

			Er verfiel in brüllendes Gelächter, das nahtlos in einen Hustenanfall überging. Er griff nach einem Papiertuch, spuckte hinein und sagte: »Wollt ihr mich nicht fragen, wo ich war, als es Tommy erwischt hat?«

			»Wir wollten eigentlich erst ein bisschen um den heißen Brei herumreden«, erwiderte Sampson.

			Howard wurde wieder ernst. »Nicht nötig. Zu der Zeit, von der die Nachrichtensprecher im Fernsehen reden, war ich hier.«

			»Hat Sie jemand gesehen?«

			»Sechs Damen aus dem Stripclub von nebenan wollten eigentlich zum Frühstück kommen und mit mir die Aufzeichnung vom Spiel gestern Abend anschauen«, erwiderte Howard. »Aber leider haben sie mich versetzt. Zu schade. Schönes Spiel. Die Senators haben den Red Sox ordentlich den Hosenboden versohlt. Harper hat einen Run klargemacht.«

			»Das heißt also, dass Sie kein Alibi haben«, sagte ich.

			»Genau.« Howard ging in die Küche und kippte Orangensaft und Wodka in ein schmutziges Longdrinkglas. »Aber ich weiß, dass mich unmöglich jemand auf der oberen Wisconsin Avenue gesehen haben kann, weil ich nämlich nicht da war. Verdammt, ich kann ja kaum zwei Querstraßen weit laufen.«

			»Sie haben doch bestimmt mal das Bedürfnis gehabt, Tommy umzubringen«, sagte Sampson.

			»Wenn jemand dein ganzes Leben zerstört, kann einem der Gedanke schon mal kommen«, sagte Howard, schlurfte zu seinem Sessel und ließ sich nieder. »Aber ich habe den Chief of Detectives nicht erschossen.«

			»Besitzen Sie vielleicht eine Remington 1911?«, wollte ich wissen.

			»Als bekennender Smith-&-Wesson-Jünger lautet meine Antwort: nein.«

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hier ein bisschen umsehen?«

			»Na, und ob ich was dagegen hab«, erwiderte der unehrenhaft entlassene Detective. »Zeigen Sie mir einen Durchsuchungsbeschluss, Cross, dann gerne. Aber wenn Sie den nicht haben, dann, mit allem gebotenem Respekt, sind wir hier fertig. Ich und Sylvia P., wir müssen uns noch ein Spiel anschauen.«
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			Sampson und ich ließen Howard in Ruhe. Der ehemalige Detective machte mir nicht den Eindruck, als sei er körperlich oder geistig in der Lage gewesen, McGrath zu erschießen. Er schien sich vielmehr in sein Schicksal gefügt und seinen, wenn auch bitteren, Frieden damit gemacht zu haben.

			Also fuhren wir zurück ins Präsidium, wo Bree und Muller zusammen mit Rico Lincoln und Martin O’Donnell, den beiden anderen Detectives, die Chief Michaels für die Ermittlungen zum Mord an Tom McGrath eingeteilt hatte, schon auf uns warteten. Bree und Muller berichteten von ihrer Unterredung mit Vivian McGrath, und wir erzählten den anderen, was wir bei McGrath, Edita Kravic und Terry Howard herausgefunden hatten.

			Als wir fertig waren, sah ich Detective Lincoln an, einen großen, hageren Marathonläufer, der unseren Berichten lächelnd gelauscht, aber die ganze Zeit irgendwie nervös gewirkt hatte.

			»Wollen Sie uns vielleicht etwas mitteilen, Rico?«

			»Ja«, sagte Lincoln. »Martin aber auch.«

			»Du zuerst«, sagte O’Donnell.

			Lincoln machte sich an seinem Laptop zu schaffen und verband ihn mit einem großen Bildschirm an der Wand. Dort flackerte jetzt das Bild aus einer Verkehrsüberwachungskamera im oberen Abschnitt der Wisconsin Avenue auf. Die Fahrzeuge auf den beiden nordwärts führenden Fahrspuren kamen frontal auf die Kamera zu, sodass die Autos samt Insassen am besten zu erkennen waren, wenn sie noch etwas weiter entfernt waren. Durch den Regen war hinter den Windschutzscheiben kaum etwas zu sehen, vor allem bei den Fahrzeugen auf der rechten Spur nicht.

			Lincoln ließ die Aufzeichnung schneller laufen. Als die Zeitanzeige in der unteren Ecke bei 07:20 angelangt war, hielt er das Video an.

			»Die Schüsse auf Tommy McGrath und Edita Kravic sind um 7.20 Uhr gefallen«, sagte er und drückte auf START. »Hier sehen wir auf der rechten Fahrspur Richtung Norden eine dunkel grundierte, viertürige Limousine. Sie hat keinerlei andere Kennzeichen, was bedeuten könnte, dass sie frisch lackiert werden soll.«

			»Das hat dieser Steuerfahnder auch gesagt«, meinte Sampson.

			»Achtung, gleich«, sagte Lincoln.

			Der Wagen fuhr vorbei. Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, und man konnte überhaupt nichts erkennen. Als die Motorhaube des Wagens am äußersten Bildrand angekommen war, hielt Lincoln das Video an. Er zeigte auf die linke Seite der Windschutzscheibe. Auf dem Armaturenbrett lag eine rote Baseballmütze mit dem Logo der Washington Redskins.

			»Als wir bei Howard waren, hat er genau so eine Mütze getragen«, sagte Sampson.

			Das stimmte. Die gleiche Mütze.

			»Noch etwas«, sagte Lincoln.

			Der Detective ließ das Video ein kleines Stück weiterruckeln, sodass die Windschutzscheibe wie auch das getönte Seitenfenster auf der Fahrerseite aus dem Blickfeld verschwanden. Das hintere Seitenfenster war geöffnet, und wir konnten einen Blick ins Wageninnere werfen, wenn auch aus einem relativ spitzen Winkel.

			Auf der Rückbank sah ich eine Gestalt mit einem ziemlich wilden Haarschopf sitzen.

			»Okay?«, sagte ich.

			Lincoln ließ den Film um zwei Bilder weiterrücken. Jetzt sahen die Schatten ein wenig verändert aus. Man konnte drei Viertel des Gesichts erkennen.

			Ich starrte das Bild eine Sekunde lang an, dann sagte ich: »Der Struwwelpeter?«

			»Das haben wir zuerst auch gedacht«, meinte Detective O’Donnell. »Wir dachten, wir hätten das falsche Auto erwischt und dass die Mütze auf dem Armaturenbrett nur Zufall war.«

			Lincoln fuhr fort: »Aber je länger wir darüber nachgedacht haben, desto mehr waren wir überzeugt, dass das auf der Rückbank gar kein echter Mensch ist, sondern eine Vogelscheuche. Sehen Sie die Schatten hier und hier? Das sind die Schulterpartien eines dunklen Mantels. Und das da die Aufschläge … Sehen Sie?«

			»Ich verstehe«, sagte ich. »Aber warum trägt der Struwwelpeter einen dunklen Mantel?«

			»Eben«, erwiderte Lincoln.

			Ich rieb mir das Kinn. »Das dürfte der Wagen des Attentäters sein. Lassen Sie jedem Beamten ein paar der besten Fotos davon zukommen.«

			»Wird gemacht«, sagte Lincoln und fing an zu tippen.

			Bree unterdrückte ein Gähnen. Ich auch, und dann nickte ich O’Donnell zu. Dieser sagte: »Ich bin Chief McGraths Dienstakten durchgegangen und ziemlich schnell auf eine Droh-E-Mail gestoßen.«

			Er tippte auf seinem Laptop herum, dann zeigte der Bildschirm an der Wand keine Nahaufnahme des Struwwelpeters mehr, sondern eine E-Mail, die McGrath am 3. Juli von einem gewissen TL bekommen hatte.

			Wenn Du zu viel Druck machst, schlagen wir zurück. Bloß, dass es diesmal tödlich ausgehen wird, Chief McG.

			»TL?«, sagte Sampson. »Etwa dieser Thao Le?«

			»Wer sonst?« Bree beugte sich vor.

			Muller sagte: »Ich dachte, dass sie Le letztes Jahr im County Prince George’s eingebuchtet haben.«

			»Ist vor vier Monaten in der Berufungsverhandlung freigekommen«, sagte O’Donnell und zeigte uns eine Ermittlungsakte, die er in McGraths Schreibtisch gefunden hatte. »Tommy hat seit Les Entlassung anscheinend eine kleine Privatermittlung gegen ihn geführt.«

			»Hat er dabei etwas entdeckt?«, wollte Bree wissen.

			»Dass Le wieder im Spiel war. Hat sich mit stadtbekannten Kriminellen und Mitgliedern seiner alten Gang rumgetrieben. Drogen. Frauen. Kreditwucher. Erpressung.«

			»Aber wieso hat Tommy niemandem was davon gesagt?«, wunderte sich Sampson.

			»Weil es was Persönliches war«, sagte O’Donnell. »Er hat sich sogar Notizen gemacht. Er war überzeugt, dass Le diese Indizien in Terry Howards Tasche platziert hat, und genau das wollte er beweisen – obwohl Terry ihn gehasst hat.«

			»Dann ist er Le vielleicht so nahe gekommen, dass der keinen anderen Ausweg gesehen hat, als seine Drohung wahr zu machen«, sagte Bree.

			»Wo ist Le jetzt?«, wollte ich wissen.

			»Keine Ahnung«, erwiderte O’Donnell. »Aber die letzten beiden Male, als Le wegen illegalen Waffenbesitzes aufgegriffen wurde, hatte er eine Fünfundvierziger Remington 1911 bei sich.«
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			Ich wurde vor Tagesanbruch wach, schreckte aus einem Traum auf, in dem ein pistolenschwingender Struwwelpeter auf einem Motorrad über den Rock Creek Parkway raste. Die Straße war mit Fünfzig-Dollar-Scheinen übersät, so dicht, dass die Leichen von Edita Kravic und Tommy McGrath darunter fast nicht mehr zu sehen waren.

			Vorsichtig stand ich auf, damit Bree weiterschlafen konnte. Wir waren erst nach Mitternacht nach Hause gekommen, hatten ein paar Reste aus dem Kühlschrank verschlungen und waren anschließend schlafen gegangen.

			Ich stellte mich unter die Dusche, und als ich dann nach unten kam, stand meine einundneunzigjährige Großmutter in der Küche und machte Frühstück.

			»Du bist ja ganz schön früh auf den Beinen, Nana Mama«, sagte ich und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange.

			»Ihr habt schließlich einen großen Tag vor euch«, erwiderte sie. »Ich wollte nur sichergehen, dass er gut anfängt.«

			»Das wissen wir sehr zu schätzen.« Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und holte die Zeitungen von der Eingangsterrasse. Sowohl die Washington Post als auch die Washington Times brachten den Mord an Tommy McGrath und Edita Kravic als Aufmacher auf der Titelseite. Chief Michaels wurde mit den Worten zitiert, die Metropolitan Police von Washington habe einen ihrer besten Männer verloren, und dass die gesamte Behörde nicht eher ruhen würde, bis die Mörder gefasst waren. Er gab die Gründung einer Sonderkommission zur Untersuchung des Attentats bekannt und sagte auch, dass ich die Führung übernehmen würde.

			»Paps?«

			Ich hob den Blick und sah meinen Ältesten, Damon, vor mir stehen. Er schien sehr aufgeregt zu sein.

			Ich lächelte ihn an. »Na, bist du bereit?«

			»Absolut.«

			»Setz dich doch. Nana Mama serviert dir noch ein letztes vernünftiges Frühstück.«

			Mit seiner Größe von einem Meter sechsundneunzig überragt Damon meine Großmutter bei Weitem. Er hob sie hoch und gab ihr einen Kuss, was sie mit einem quiekenden Lachen quittierte.

			»Womit habe ich das denn verdient, junger Mann?«, fragte sie ein wenig zerzaust, nachdem er sie wieder abgesetzt hatte.

			»Ach, nur so«, erwiderte Damon. »Kann ich heute drei Eier haben?«

			Sie schniefte. »Das bekomme ich wohl noch hin.«

			»Für mich zwei bitte«, sagte meine fünfzehn Jahre alte Tochter Jannie, während sie im Schlafanzug die Küche betrat und sich die Augen rieb. »Den Shake mache ich mir selber.«

			Ali, mit fast acht Jahren mein Jüngster, kam mit schnellen Schritten hinterher. »Ich will Arme Ritter.«

			»In meiner Küche wird nicht mit Zucker um sich geschmissen«, sagte Nana Mama. »Eier. Protein. Das ist gut fürs Gehirn.«

			»Aber Arme Ritter auch.«

			Ich sah ihn an und sagte: »Du hast keine Chance.«

			Ali tat so, als würde die ganze Welt auf seinen schmalen Schultern lasten. »Kann ich dann zwei Spiegeleier mit Toast haben?«

			»Aber selbstverständlich«, erwiderte meine Großmutter.

			Kurz darauf gesellte sich auch Bree zu uns. Es war ein schönes Geschenk, dass wir an einem normalen Wochentag alle zur gleichen Zeit frühstücken konnten. Aber kaum hatten wir uns versehen, standen wir schon vor dem Haus und halfen Damon, seine letzten Sachen ins Auto zu packen.

			»Das ist alles?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Ist ja wirklich nicht allzu viel.«

			»Wundert dich das?«, entgegnete Damon.

			»Irgendwie schon. Als ich damals ans College gegangen bin, hatte ich doppelt so viel Zeug … wobei, vielleicht waren meine Sachen auch einfach größer. Ja genau, zum Beispiel die Stereoanlage. So was gibt es ja gar nicht mehr. Alles ist viel kleiner geworden.«

			»Was du nicht sagst, Alex«, schaltete meine Großmutter sich unwirsch ein und stieß ihren Gehstock auf den Bürgersteig. »So, Damon, du kommst jetzt mal her und nimmst deine Nana Mama noch mal richtig in den Arm, bevor du uns verlässt. Aber nicht, dass du mich noch mal hochhebst. Sonst brichst du mir nämlich das Kreuz.«

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht beugte Damon sich zu ihr hinab und gab ihr einen Abschiedskuss.

			»Ich bin so stolz auf dich«, sagte sie mit glasigen Augen. »Du bist nicht nur ein Gentleman, sondern auch ein richtiger Student.«

			Solche Worte aus dem Mund meiner Großmutter, einer pensionierten Englischlehrerin und stellvertretenden Schulleiterin einer Highschool, bedeuteten ein großes Lob.

			Damon strahlte sie an. »Aber nur, weil du mir beigebracht hast, wie man lernt.«

			»Du hast dich darauf eingelassen«, meinte sie. »Du hast deinen Teil dazu beigetragen.«

			Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann Jannie zu: »Und du rennst sie weiter alle in Grund und Boden, ja?«

			»Das habe ich fest vor.« Sie umarmte ihn. »Du kommst doch zum Rennen, oder?«

			Damon sagte: »Wann hat man schon mal die Chance, die schnellste Frau der Welt laufen zu sehen?«

			»Noch nicht«, meinte Jannie und grinste.

			»Träume sind der Anfang aller Taten«, sagte Damon, bevor er Ali auf den Arm nahm, der ein mürrisches Gesicht machte. »Was bedrückt dich denn, kleiner Mann?«

			Ali zuckte mit den Schultern und sagte: »Du gehst schon wieder weg.«

			»Aber dieses Mal bin ich nur eine Stunde entfernt«, erwiderte Damon. »Im Gegensatz zu den sechs Stunden, als ich noch auf der Kraft School war. Das heißt, dass ich in Zukunft viel öfter nach Hause kommen werde.«

			Ali wurde sofort munter. »Versprichst du das?«

			»Du weißt doch, dass ich ohne meine regelmäßige Dosis Ali Cross gar nicht leben kann«, erwiderte Damon und kitzelte Ali so lange, bis er vor Lachen kreischte.

			Dann nahm er Bree in den Arm und sagte, dass sie gut auf mich aufpassen sollte.

			»Bist du so weit?«, fragte ich dann.

			»Jetzt fängt ein völlig neuer Lebensabschnitt an«, sagte Damon und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Aber als wir losfuhren, sah ich ihm an, dass er von seinen Gefühlen überwältigt wurde.
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			Wir nahmen den Highway 295 Richtung Baltimore und glitten angenehm schweigend dahin. Einerseits wäre ich am liebsten ein Helikopter-Vater gewesen und hätte meinen Sohn mit allen möglichen Ermahnungen und Tipps für den richtigen Umgang mit zu erwartenden Krisensituationen eingedeckt.

			Aber Damon war schon mit sechzehn zu Hause ausgezogen, um seinen persönlichen Traum zu verwirklichen. Er wusste bereits, wie er alleine klarkommen konnte, und das machte mich stolz und traurig zugleich. Meine Elternrolle war immer mehr geschrumpft, sodass ich heute für ihn nicht mehr war als ein gelegentlicher Ratgeber. Dabei hatte es auch Zeiten gegeben, in denen er außer mir niemanden gehabt hatte.

			Als wir an Hyattsville, Maryland, vorbeikamen, musste ich unweigerlich an den Augenblick seiner Geburt denken, daran, wie meine erste Frau, Maria, vor Glück geweint hatte, als die Hebamme ihr den kleinen Damon auf den Bauch gelegt hatte, dieses quiekende, zappelnde Wunder, das ich vom ersten Moment an heiß und innig geliebt hatte.

			Anschließend schaffte ich es tatsächlich, alle Gedanken an den Abend zu verdrängen, als Maria aus einem fahrenden Auto heraus erschossen worden war. Stattdessen kramte ich ein paar Erinnerungen an die ersten Jahre nach Marias Tod hervor. Damals hatte ich mich unendlich zerrissen gefühlt, sobald ich nicht entweder Damon oder Jannie im Arm gehalten hatte, die damals noch ein Säugling gewesen war. Ohne Nana Mama hätte ich das alles niemals geschafft. Meine Großmutter war schon früher, als ich noch ein Kind gewesen war, in die Bresche gesprungen, und dann hatte sie, genau wie für mich, auch für Damon die Mutterrolle übernommen.

			Bei Laurel, Maryland, redeten Damon und ich über Baseball und waren uns einig, dass Bryce Harper, wenn er gesund blieb, ein Kandidat für die Hall of Fame werden würde. Vor ein paar Jahren waren wir zum All-Star-Spiel nach New York gefahren und hatten ihn beim Homerun-Wettbewerb gesehen. Da hatte er unglaubliche Schnelligkeit und Kraft an den Tag gelegt.

			»Er ist wie Jannie, verstehst du«, sagte Damon. »Eine absolute Ausnahmeerscheinung. Jemand mit einer ganz besonderen Gabe. Das sieht man ihren Bewegungen an.«

			»Du bist aber auch nicht so schlecht«, sagte ich.

			»Ich bin ein guter siebter oder achter Mann in der Ersten Division.«

			»Stell dein Licht nicht zu sehr unter den Scheffel.«

			»Ich bin nur ehrlich, und es macht mir überhaupt nichts aus, von der Bank zu kommen, Dad«, sagte Damon. »Aber Jannie? Sie lebt in einer Welt, zu der nur sehr wenige Menschen Zugang haben.«

			Das stimmte. Meine Tochter auf einer Tartanbahn laufen zu sehen, das war, wie wenn man eine Gazelle auf der Flucht vor einem Löwen …

			»Dad! Pass auf!«

			Sechs oder sieben Wagenlängen vor uns war ein Wohnwagen am Heck eines Ford-F-150-Pick-ups heftig ins Schlingern geraten. Ich stemmte den Fuß auf die Bremse, und schon im nächsten Augenblick schlingerten Wohnwagen und Pick-up in weitem Bogen über die Fahrbahn, klappten zusammen wie ein Taschenmesser, kippten um und kreuzten dann, nur wenige Zentimeter vor unserer vorderen Stoßstange, unseren Weg.

			Ich gab Gas, und wir schossen an dem außer Kontrolle geratenen Gespann vorbei. Der Wohnwagen prallte gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug, dann rammte der Pick-up einen anderen Wagen, und schließlich landete das ganze verbeulte Metallknäuel hinter uns im Straßengraben.

			»Verdammt!«, schrie Damon. »Verdammt noch mal, die hätten uns beinahe umgebracht.«

			Mein Herz wummerte wie wild, und meine Hände krampften zitternd um das Lenkrad, während ich den Wagen an den Straßenrand lenkte. Wir waren dem Tod wirklich nur um Haaresbreite entkommen. Der Sensenmann hatte uns gerade so eben noch durchgelassen.

			»Los, komm«, sagte ich und wählte bereits die Notrufnummer. »Wir müssen helfen.«

			Damon sprang heraus und rannte zurück, während ich der Telefonistin am anderen Ende der Leitung schilderte, was wir gerade erlebt hatten.

			Als ich dann auch vor dem Pick-up stand, schüttelte Damon nur den Kopf. Der Fahrer hing tot zum hinteren Seitenfenster heraus. Aus dem Auto, das von dem schlingernden Wohnwagen erfasst worden und auf dem Dach gelandet war, hörten wir Babygeschrei.

			»Hilfe!«, rief eine Frauenstimme. »Bitte, wir brauchen Hilfe!«

			Damon ging neben dem Wagen in die Knie, und ich machte es ihm nach. Die junge Frau blutete aus einer Kopfwunde. Das Baby hing mit dem Kopf nach unten in seinem Sitz, schien aber unverletzt zu sein. Es brüllte wohl vor allem, weil es auf dem Kopf stand.

			»Wir haben schon einen Notarztwagen angefordert«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«

			»Sally Jo. Sally Jo Hepner. Ich blute. Muss ich jetzt sterben?«

			»Ich schätze, Sie werden eine Menge Stiche brauchen, bis die Arzte Sie wieder zusammengeflickt haben, aber Sie werden ganz bestimmt nicht sterben. Wie heißt denn Ihr Baby?«

			Jetzt konnte ich schon die Sirenen hören.

			»Bobby«, sagte sie. »Wie mein Dad.«

			Damon hatte sich durch das Seitenfenster geschlängelt und den Kindersitz losgeschnallt. Jetzt holte er ihn vorsichtig nach draußen. Bobby Hepner jammerte zwar immer noch, aber allein der Anblick seiner Mutter schien ihn ein wenig zu beruhigen.

			Fünf Minuten nach dem Unfall waren Feuerwehr und Notärzte vor Ort. Wir blieben so lange, bis die Mutter aus dem Auto geborgen und auf eine Trage gelegt worden war, mit einer Halskrause, nur um sicherzugehen. Ein Sanitäter brachte ihr Baby in den Notarztwagen.

			»Sieht ganz so aus, als ob wir hier nicht mehr tun könnten«, sagte ich. »Dann bringen wir dich jetzt am besten an dein College.«

			Damon lächelte, aber als wir wieder im Auto saßen, setzte er eine grüblerische Miene auf. »Schon seltsam, das Leben. Im einen Moment ist es noch da, und schon im nächsten Augenblick kann es weg sein.«

			»Mach dir nicht allzu viele Gedanken darüber.«

			»Ist wahrscheinlich besser so. Trotzdem frage ich mich, was das Ganze eigentlich soll. Man weiß schließlich nie, wann die Zeit abgelaufen ist.«

			»Ganz genau«, erwiderte ich. »Darum leb jede Minute, als wäre es deine letzte, und sei dankbar. Für mich war das, was wir gerade erlebt haben, eine Botschaft. Ein Autounfall war für uns heute nicht vorgesehen, auch wenn wir ihm nur knapp entkommen sind. Aber das alles sollte uns daran erinnern, wie zerbrechlich und kostbar das Leben ist. Wir sollten noch nicht sterben, sondern dich ans College bringen. Und genau das werden wir jetzt tun.«

			Damon ließ den Kopf sinken, doch dann grinste er und sagte: »Einverstanden.«

			Die Johns Hopkins University hatte sich seit meiner Studienzeit in vielerlei Hinsicht verändert, aber der zentrale Campus in Homewood war immer noch eine Oase mit grünen Wiesen und roten Backsteinsteingebäuden inmitten der Stadt Baltimore. Kaum waren wir angekommen, spürte ich die Energie, die von diesem Ort ausging. Studentische Freiwillige nahmen uns in Empfang, begleiteten uns durch die Anmeldeprozedur und drückten uns ein dickes Paket mit Unterlagen und allerhand Wissenswertem für Studienanfänger in die Hand.

			Wir suchten und fanden Damons Zimmer und lernten seinen Mitbewohner – William Clancy, ein Lacrosse-Spieler aus Massachusetts – sowie dessen Eltern kennen. Die beiden Jungen schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Wir halfen ihnen, ihre Sachen zu verstauen, und anschließend entstand eine kleine, peinliche Pause, die deutlich machte, dass es für die Eltern jetzt Zeit wurde zu gehen.

			»Bringst du mich noch zum Auto?«, fragte ich. »Ich möchte dir noch etwas geben.«

			»Äh, na klar«, sagte Damon und nickte seinem Mitbewohner zu. »Bis gleich. Gehen wir dann zum Begrüßungspicknick?«

			»Hört sich gut an«, meinte William.

			Beim Auto angekommen betrachtete ich meinen Sohn mit unbändigem Stolz und voller Liebe.

			»Was wolltest du mir denn geben?«, erkundigte sich Damon.

			Ich zog ihn an mich, umschlang ihn mit meinen Armen und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

			»Deine Mom«, presste ich hervor. »Sie wäre sehr, sehr stolz auf dich gewesen.«

			Als ich ihn wieder losließ, machte Damon ein etwas betretenes Gesicht und ihm rannen ein paar Tränen über die Wange. »Danke, Dad. Für alles«, sagte er.

			Ich ertrug das alles nicht länger, nahm ihn noch einmal in die Arme und schickte ihn weg, bevor ich nur noch ein heulendes Häufchen Elend war. Er lachte. Wir stießen die geballten Fäuste aneinander. Und dann verschwand er hinter genau der Tür, hinter der auch ich zum Mann gereift war.

			Es wurde eine bittersüße Rückfahrt. Ich war unfassbar froh über all das, was er erreicht hatte, aber gleichzeitig trauerte ich einem Teil meines Lebens hinterher, jenem Abschnitt, der mit der liebevollen Sorge für mein neugeborenes, hilfloses Baby begonnen und vor wenigen Augenblicken geendet hatte, als mein Sohn mir mit selbstbewussten Schritten den Rücken zugekehrt hatte.
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			Ich ließ die Johns Hopkins University hinter mir, bog um die nächste Ecke, hielt an und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Obwohl mir seit Monaten klar gewesen war, dass mein Sohn uns verlassen würde, hatte mich das alles sehr mitgenommen.

			Mein Handy klingelte. John Sampson. Ich meldete mich über Bluetooth.

			»Magst du Pho?«, wollte er wissen.

			»Wenn sie gut gemacht ist, ja«, sagte ich und legte den Gang ein. »Wieso?«

			»Weil O’Donnell einen Tipp von einem Informanten bekommen hat. Thao Le soll angeblich heute gegen 13.00 Uhr bei Pho Phred’s in Falls Church anzutreffen sein. Schaffst du das?«

			Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Mit Blaulicht und Sirene schon.«

			»Vielleicht schaltest du die Sirene aus, wenn du in der Nähe bist«, sagte Sampson und legte auf.

			Ich fuhr wieder auf den Highway 295, setzte das Blaulicht aufs Dach und fuhr mit hundertvierzig Stundenkilometer Richtung Washington. Ab und zu schaltete ich die Sirene ein, um mir Platz zu verschaffen, aber mit den Gedanken war ich bei Thao Le.

			Er war von Anfang an in der Bandenszene aktiv gewesen. Im Alter von achtzehn Jahren war er als Sohn eines kalifornischen Mafiagangsters in den Osten übergesiedelt und hatte sich hier ein eigenes Imperium aufgebaut. Zunächst hatte er hauptsächlich mit Heroin, Kokain und Marihuana gedealt, aber mit der Zeit hatte er seine Tätigkeit auch auf den Handel mit Menschen ausgedehnt.

			Zweimal hatte die Polizei ihn schon wegen Verstrickung in die organisierte Kriminalität festgenommen, aber beide Male war er wegen Mangels an Beweisen – oder weil er ein saftiges Bestechungsgeld bezahlt hatte, je nachdem, wen man fragte – wieder freigelassen worden. Irgendwann war Le dann auf dem Radar von Detective Tommy McGrath und seinem damaligen Partner, Terry Howard, aufgetaucht.

			Nachdem die Ermittlungen gegen Le etwa ein Jahr lang angedauert hatten, war Howard von der Internen Ermittlung mit Kokain und Bargeld erwischt worden, die aus einer Drogenrazzia stammten. Howard hatte immer auf seiner Unschuld beharrt, hatte sogar versucht, McGrath stattdessen anzuschwärzen, aber letztendlich war er fristlos entlassen worden, und das hatte ihm das Rückgrat gebrochen.

			McGrath war überzeugt davon gewesen, dass Le seinen Partner hereingelegt hatte. Mittlerweile waren sechs Jahre vergangen, aber nie war es ihm gelungen, genügend entlastendes Material zutage zu fördern. Der vietnamesische Gangster war, wie McGrath selbst in der Akte notiert hatte, die O’Donnell gefunden hatte, aalglatt und sehr vorsichtig. Le hatte nie länger als dreieinhalb Jahre im Gefängnis gesessen, und das war wegen eines tätlichen Angriffs auf zwei Polizeibeamte gewesen, die ihn in Gewahrsam nehmen wollten. Alle beide waren im Krankenhaus gelandet.

			Aus diesem Grund beschloss ich, zu unserer Unterredung mit Le eine kleine Armee mitzubringen, und führte ein paar Telefonate.

			Um zehn Minuten vor eins fuhr ich auf einen Holzlagerplatz in der Nähe des Eden Center, einem vietnamesisch-koreanischen Einkaufs- und Freizeitzentrum in Falls Church. Bree, Sampson und Muller erwarteten mich schon, zusammen mit vier Beamten eines Sondereinsatzkommandos, zwei Streifenwagenbesatzungen und einem Sergeant Detective namens Earl Rand, mit dem ich schon einmal erfolgreich zusammengearbeitet hatte. Alle diese Männer waren Mitarbeiter des Sheriffbüros von Fairfax County.

			»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Bree. Sie hatte trotz der brütenden Hitze bereits kugelsichere Schutzkleidung angelegt.

			»Einerseits zerreißt es mir das Herz, andererseits bin ich so stolz wie nie zuvor.«

			»Gut so. Du kannst wirklich stolz auf ihn sein. Er ist ein großartiger Junge.«

			»Das stimmt«, sagte ich und legte ebenfalls Schutzkleidung an, während Sergeant Rand einen Stadtplan auf der Motorhaube eines Streifenwagens ausbreitete. Darauf war das Eden Center zu erkennen, das als lockeres U um einen großen Parkplatz lag.

			Pho Phred’s befand sich in der Nähe des Viet-Royale Restaurants in der Nordostecke des Us. Die Geschäfte dort, die sogenannten »Sidewalk Stores«, waren nach dem Vorbild eines Freiluftmarkts im alten Saigon gestaltet worden. Rand zeigte uns auf der Karte, wie man von dem großen Parkplatz von Süden her dorthin gelangen konnte. Außerdem gab es noch einen Zugang von Norden her, von einem kleineren Parkplatz, der an den Oakwood Cemetery angrenzte.

			Rand sagte, dass wir die beiden Eingänge sichern und zusätzlich an den beiden unteren Ecken des Us Beamte aus Fairfax postieren sollten, die sich hier auskannten.

			»Wir müssen ihm in alle vier Richtungen den Fluchtweg abschneiden«, sagte Rand. »Dann kann er uns nicht entwischen.«

			»Also dann, los«, sagte ich und setzte mich zu Sampson ins Auto.

			»Es wäre doch nett, wenn Le alle drei auf dem Gewissen hätte: McGrath, Kravic und Peters«, sagte er.

			»Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Dann könnte ich mir in aller Ruhe ein bisschen Urlaub gönnen und Jannie laufen sehen.«

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagte Sampson, ließ den Motor an und fuhr los Richtung Eden Center.

			Und von da an ging alles schief, was schiefgehen konnte.
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			Wir hatten alle dieselbe Funkfrequenz eingestellt. Zwei Beamte des Fairfay County betraten das Eden Center durch die Planet-Fitness-Filiale am westlichen Ende der Sidewalk Stores, zwei andere kamen vom östlichen Ende her.

			Bree und Muller nahmen den Nordeingang, Sampson, Detective Rand und ich den südlichen. Die Wände in diesem Teil des Eden Center waren hellblau. Rand sagte, dass das angeblich den Wohlstand fördern sollte.

			Die Geschäfte schienen jedenfalls gut zu laufen. Es war 13.00 Uhr an einem ganz normalen Freitag, und Hunderte vietnamesischstämmiger Amerikaner waren unterwegs, um frischen Fisch, bestickte Seidenkleider oder Karamellbonbons zu kaufen. Ein angenehm süßlicher Duft hing in der Luft.

			Sampson und ich fielen zwar auf wie zwei bunte Hunde, aber als groß gewachsener Mensch inmitten lauter kleinerer unterwegs zu sein hatte gewisse Vorteile. Später kamen wir zu dem Schluss, dass wir – oder zumindest einer von uns –beim Betreten des Einkaufszentrums gesehen worden sein mussten, denn keine neunzig Sekunden später stürmte Thao Le aus dem Pho Phred’s, nicht einmal fünfzig Meter von uns entfernt. Er sah sich um und erkannte uns sofort.

			Le war drahtig, schnell und wendig. Er drehte sich um und rannte nach Norden.

			»Er kommt dir entgegen, Bree«, sagte ich und lief los.

			»Ich sehe ihn.«

			Detective Rand sagte: »Schnappen Sie ihn sich, sobald Sie …«

			Le musste Bree und Muller gesehen haben, weil er nämlich urplötzlich in ein voll besetztes Restaurant stürmte. Bree ließ Muller stehen und eilte Le mit hoch erhobener Dienstmarke hinterher. Wir hörten Geschrei.

			»Da muss es doch noch einen Hinterausgang geben!«, brüllte ich und preschte in ein Fischgeschäft, das vierzig Meter von dem Restaurant entfernt war.

			Ich streckte dem verdutzten Fischhändler und seiner Kundschaft meine Dienstmarke entgegen und rief: »Hintertür!«

			Seine Augen wurden groß und rund, aber dann zeigte er auf einen Gummivorhang hinter dem Tresen.

			Ich hörte, wie Rand Verstärkung anforderte, und gelangte in den Kühlraum hinter dem Vorhang und von dort auf eine kleine Laderampe. Das Rolltor stand offen. Ein Fischlaster schob sich gerade rückwärts näher.

			Ich sprang von der Rampe, bevor der Laster den Ausgang blockieren konnte, landete in einer eklig stinkenden Pfütze und stolperte. Sampson war direkt hinter mir. Er packte mich am Arm und verhinderte so meinen Sturz. Gleichzeitig hörten wir, wie ein Motorrad gestartet wurde, und dann sahen wir es hinter einem etwa fünfzig Meter entfernten Müllcontainer hervorschießen.

			Le trug keinen Helm, aber er konnte mit der Maschine umgehen wie ein Profi. Mit rauchendem Hinterrad driftete er herum und schoss nach Norden davon, weg von Bree, die zwar die Pistole im Anschlag hatte, sich aber klugerweise beherrschen konnte. Le beschleunigte bis zum Ende des Gebäudes, schaltete herunter, bremste und verschwand nach rechts aus unserem Blickfeld.

			»Jetzt fährt er genau den Streifenwagen entgegen, die ich angefordert habe«, sagte Rand, als er abgehetzt bei uns eintraf.

			Wir rannten alle los. Bree war als Erste an der Ecke und blieb stehen. Wir waren gerade rechtzeitig bei ihr, um zu sehen, wie der Streifenwagen des Fairfax County Le zum Umkehren bewog.

			Der Gangster kam jetzt direkt auf uns zu, dicht gefolgt von einem Streifenwagen des Sheriffbüros. Jetzt traf hinter uns ein zweiter Streifenwagen ein. Thao Le saß in der Falle. Ich sah ihn bereits in Handschellen vor uns sitzen.

			Doch dann blieb er ungefähr auf der Hälfte des Parkplatzes stehen, neben einem Müllcontainer und einem Stapel aus wild durcheinandergewürfelten Holzpaletten vor dem hinteren Maschendrahtzaun. Der erste Streifenwagen war schon fast bei ihm. Le drehte sich zu uns um und grinste.

			Er ließ den Motor seiner Maschine aufheulen, legte mit atemberaubender Beschleunigung fünfzehn Meter zurück, schoss den Palettenstapel hinauf, sprang ungefähr drei Meter hoch in die Luft und landete dann ziemlich schief auf dem Müllcontainer.

			In dem Moment, wo der Hinterreifen der Maschine den Stahl berührte, riss Le den Gashahn bis zum Anschlag auf, jagte diagonal quer über den Container, stellte sich auf die Fußrasten, als das Motorrad erneut durch die Luft flog, und schwebte über den Maschendrahtzaum hinweg, der den Parkplatz vom Oakwood Cemetery trennte.

			Er landete auf einem schmalen Zubringerpfad und wäre um ein Haar gestürzt, fing sich jedoch gerade noch rechtzeitig und raste davon. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihm wutentbrannt und staunend hinterherzustarren.

			Dann meldete sich einer der Streifenbeamten aus Fairfax per Funk: »Ich habe hier bei Pho Phred’s Les Freundin entdeckt. Wollen Sie vielleicht mit ihr reden?«
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			Der Beamte und Michele Bui erwarteten uns vor dem Pho Phred’s. Michele Bui trug Plastikhandschellen und war, um es vorsichtig auszudrücken, mit der Gesamtsituation unzufrieden.

			»Ich habe Rechte«, sagte sie. »Ich bin US-Bürgerin, hier geboren und aufgewachsen. Ich war noch nie in Hanoi oder in Ho-Chi-Minh-Stadt. Ich habe Ihnen also nichts zu sagen, weil ich nämlich nichts anderes gemacht habe, als mein Mittagessen zu bestellen. Das, was Sie hier machen, ist dagegen reine Schikane.«

			Für eine Vietnamesin war Bui ziemlich groß, gut eins fünfundsechzig, und schlank. Auf einer Kopfseite waren ihre Haare abrasiert, auf der anderen lang. Sie hatte sich auf beide Arme Schmetterlinge tätowieren lassen, links waren sie gelb, rechts rot. Die jeweils zwei Ringe im rechten und linken Nasenflügel vervollständigten das Bild.

			Bui fing an, auf Vietnamesisch zu schimpfen, sodass zahlreiche Menschen aus den Geschäften nach draußen kamen und uns anstarrten.

			»Wir wollen nur ein bisschen mit Ihnen plaudern«, sagte Bree ruhig.

			»Ist das in Ihren Kreisen eigentlich üblich, dass man mit Pistolen und Handschellen zu einer Plauderei kommt?«, gab Bui zurück.

			»Wenn wir mit Thao Le plaudern wollen, schon«, sagte ich.

			»Wann werdet ihr Thao endlich mal zufriedenlassen?«, fuhr sie fort. »Ihr buchtet ihn ein, er kommt wieder frei. Ihr buchtet ihn ein, er kommt frei. Wann schnallt ihr endlich mal, dass ihr ihn niemals kriegen werdet?«

			Sie musterte uns aufmerksam, dann lächelte sie wissend. »Ihr habt ihn nicht gekriegt, stimmt’s? Ihr habt ihn nicht gekriegt!«

			Bui fing an zu lachen und rief den Umstehenden etwas auf Vietnamesisch zu, sodass alle in Lachen ausbrachen.

			Sie sah mich an. »Sind Sie der Chef hier?«

			Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Detective Rand.

			Bui verdrehte die Augen und sagte: »Können Sie mir die Handschellen abnehmen? So langsam tun die nämlich weh. Könnte sein, dass das nach Schadenersatzklage riecht.«

			»Reden Sie denn mit uns, wenn wir Ihnen die Dinger abnehmen?«, fragte Bree.

			»Warum sollte ich das tun? Dazu bin ich nicht einmal ansatzweise verpflichtet, weil ich nämlich absolut nichts verbrochen habe.«

			»Wie wäre es denn mit Beihilfe und Begünstigung eines Polizistenmörders?«, sagte Sampson.

			Das schien Bui völlig aus dem Konzept zu bringen.

			»Thao ist kein Polizistenmörder«, sagte sie.

			»Genau das vermuten wir aber«, erwiderte Bree. »Der Polizist, um den es geht, hieß Tommy McGrath, und er hat alles dafür getan, um Thao für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.«

			Bui blieb stumm, während ihre Blicke ununterbrochen zwischen uns hin und her huschten.

			»Haben Sie diesen Namen vielleicht schon mal gehört? McGrath?«, hakte ich nach.

			Die Art und Weise, wie sie den Kopf schüttelte, machte klar, dass sie auf jeden Fall schon von dem verstorbenen Chief of Detectives gehört hatte.

			Bree hatte es auch gemerkt. Sie sagte: »Wenn ein Polizist ermordet wird, spannen wir ein sehr großes und engmaschiges Netz. Und dieses Netz zieht sich gerade immer enger um Ihren Freund. Die Frage ist, wer sich noch alles darin verfängt.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Das soll heißen, dass Ihr Freund Sie betrügt«, sagte ich. »Er hat drei verschiedene Frauen in drei verschiedenen Apartments untergebracht und wechselt in regelmäßigen Abständen von einer zur anderen.«

			Buis Gesichtszüge verhärteten sich, aber sie sagte nichts.

			»Wie kommen Sie sich eigentlich dabei vor, dass Sie nur für eine von drei Nächten gut genug sind? Dass Sie sich Ihren Liebhaber mit zwei anderen teilen müssen?«

			Les Freundin blinzelte, starrte zu Boden und sagte: »Wenn das reicht.«

			»Genau. Und jetzt stellen Sie sich mal vor, seine beiden anderen Freundinnen beschließen, dass es besser ist, uns alles zu sagen, was sie wissen, bevor sie sich auch in Thaos Netz verfangen. Was wird dann aus Ihnen?«

			Tränen drangen ihr in die Augen. »Dann bin ich im Arsch«, sagte sie. »Nehmen Sie mir die Handschellen ab, und ich verrate Ihnen alles, was ich weiß.«
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			Es war ziemlich schnell klar, dass Bree und die Vierundzwanzigjährige auf einer Wellenlänge lagen, darum beschlossen Sampson und ich, die Befragung ihr und Muller zu überlassen und selbst wieder nach Washington zurückzufahren.

			Ich setzte mich in unser Büro und fand auf dem Schreibtisch einen verschlossenen Indizienbeutel mit einer GoPro-Kamera und einer Notiz der Gerichtsmedizinerin Nancy Barton.

			Aus dem Maserati, hatte sie geschrieben. Das dürfte Sie interessieren.

			Sie hatte auch ein Kabel beigelegt, mit dem ich die Kamera an meinen Computer anschließen konnte. Ich schaltete sie ein, und nachdem ich herausgefunden hatte, wie man das Ding bediente, sahen Sampson und ich uns die neueste der gespeicherten MPEG-Dateien an.

			Dann gleich noch einmal. Wir tauschten uns über das Gesehene aus, dann ließen wir den Film noch ein drittes Mal laufen.

			»Ich glaube, wir sollten möglichst schnell Michaels Bescheid geben«, sagte Sampson.

			»Einverstanden.«

			Zehn Minuten später standen wir im Büro des Polizeichefs von Washington, D. C., Bryan Michaels – ein Weltergewichtler, der gegen sein Übergewicht kämpfte. Michaels nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und verzog das Gesicht.

			»Verdammt, daran werde ich mich nie gewöhnen«, sagte er schaudernd und stellte die Tasse auf seinen Schreibtisch. »Heißes Zitronenwasser. Soll angeblich gesund sein. Den Säure-Basen-Haushalt ausgleichen.«

			»Geben Sie einen Löffel Honig dazu«, sagte ich.

			»Aber zuerst sollten Sie sich das Video ansehen, das wir Ihnen geschickt haben«, ergänzte Sampson.

			»Ein Café Latte, das wär jetzt was …« Michaels seufzte, setzte seine Lesebrille auf und wandte sich seinem Computer zu.

			Er drückte ein paar Tasten und holte sich das MPEG-Video auf den Bildschirm.

			»Was ist das?«, wollte er wissen.

			»Das sind die letzten Minuten im Leben von Aaron Peters«, erwiderte ich. »Er hatte eine GoPro Hero in einem feuerfesten Gehäuse auf dem Armaturenbrett montiert. Und irgendwie muss er sie mit seinem Tachometer verknüpft haben, weil … na ja, Sie werden ja sehen.«

			Der Chief klickte zweimal, dann füllte das Video den ganzen Bildschirm aus.

			Die Kamera saß in der Mitte des Armaturenbretts und filmte über die elegante Motorhaube hinweg nach vorne, sodass wir die Scheinwerferkegel des Maserati genau im Blick hatten. In der unteren, rechten Bildschirmecke war ein digitaler Geschwindigkeitsmesser zu erkennen, in der unteren linken Ecke eine Zeitanzeige. Sie stand auf null.

			»Und los geht’s. Schreiben wir Geschichte«, sagte Aaron Peters abseits der Kamera, während er vom Beach Drive auf den Rock Creek Parkway abbog.

			Die Stoppuhr fing an zu laufen, und der Motor heulte auf, während der Maserati in weniger als vier Sekunden von fünfzig auf hundertzwanzig Stundenkilometer beschleunigte.

			Peters lachte, dann sagte er: »Meine Fresse …«

			Quietschende Bremsen und röhrendes Herunterschalten dröhnten durch das Büro.

			»Jetzt kommt es gleich, Chief«, sagte Sampson.

			Als der Maserati aus einer S-Kurve heraus beschleunigte, huschte ein einzelner Scheinwerferstrahl neben dem Sportwagen über den Asphalt.

			»Ein Motorrad?«, fragte Michaels.

			»Was soll da… – he, du Arschloch!«, sagte Aaron Peters.

			Die Scheinwerfer schwenkten wieder nach rechts, und man konnte über dem Röhren des Maserati das kraftvolle Bullern des Motorrads deutlich hören. Doch dann fing Peters an, Schlangenlinien zu fahren, um das Motorrad am Überholen zu hindern. In der nächsten Kurve verbremste er sich und versuchte anschließend wieder zu beschleunigen.

			»Hol mich doch, wenn du kannst«, sagte Aaron Peters, während die Tachoanzeige auf hundertvierzig kletterte.

			Doch es schien nichts zu nützen. Der einzelne Scheinwerfer huschte erneut über die Straße, und das Motorrad war fast genau so laut wie der Maserati, als zwei Schüsse ertönten. Der Sportwagen geriet sofort außer Kontrolle, prallte gegen eine Leitplanke und drehte sich schlagartig einmal um die eigene Achse, sodass der davonrasende Motorradfahrer für einen Sekundenbruchteil im Scheinwerferlicht auftauchte, bevor der Wagen abhob, gegen ein paar Bäume prallte und schließlich in Flammen aufging.

			»Großer Gott«, sagte Michaels. »Der Kerl hat von einem Motorrad aus geschossen? Bei hundertvierzig Sachen?«

			»Wir waren genauso fassungslos«, sagte ich. »Jetzt noch die Bilder, die ich Ihnen geschickt habe.«

			Eine Minute später waren zwei Fotos auf dem Bildschirm zu sehen. Das eine zeigte die Schusswunden in Tom McGraths Schädel und war bei seiner Obduktion heute Vormittag gemacht worden. Das andere Foto war eine Nahaufnahme der beiden Kopfwunden von Aaron Peters.

			»Und?«, fragte Michaels.

			»In beiden Fällen haben wir es mit einem außergewöhnlich guten Schützen zu tun«, sagte ich. »Und in beiden Fällen stammen die Kugeln aus einer Fünfundvierziger, womöglich aus einer Remington 1911.«

			Chief Michaels kniff ein Auge zusammen. »Sie glauben, dass es derselbe Täter gewesen sein könnte?«

			»Die beiden Kugeln aus Peters’ Kevlarhelm haben wir schon gesichert. Sobald wir sie mit den Geschossen, die McGrath das Leben gekostet haben, vergleichen können, wissen wir mehr. Aber bis dahin sollten wir die Möglichkeit ins Auge fassen, dass beide Männer vom selben Täter ermordet worden sind, und ich dachte, dass Sie das wissen sollten.«

			Der Chief überlegte kurz und sagte dann: »Das darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen, bevor die Ballistiker Ihren Verdacht bestätigt haben. Oder widerlegt. Haben wir uns verstanden?«

			»Absolut«, sagte Sampson, und ich nickte.

			»Gibt es eine Verbindung zwischen Peters und McGrath?«, wollte der Chief dann wissen.

			»Bis jetzt nicht«, erwiderte Sampson.

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			»Alle paar Stunden, Sir«, sagte ich.

			Als wir uns zum Gehen wandten, sagte Michaels: »Alex, haben Sie vielleicht noch einen Augenblick?«

			Ich warf Sampson einen Blick zu und sagte: »Sicher.«

			Nachdem die Tür hinter meinem Partner ins Schloss gefallen war, sagte Michaels: »Ich brauche einen Abteilungsleiter für meine Detectives.«

			»An wen haben Sie gedacht?«

			»An Sie.«

			»An mich?«

			»An wen denn sonst?«

			Ich wurde von allen möglichen widersprüchlichen Gefühlen gepackt.

			»Und?« Michaels ließ nicht locker.

			»Ich fühle mich geehrt, Chief«, sagte ich. »Und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir diese Aufgabe zutrauen. Aber darüber muss ich erst mal nachdenken. Und mich mit Bree und meiner Familie besprechen.«

			»Sie hätten berechenbarere Arbeitszeiten. Könnten Ihre Familie häufiger sehen, falls Sie das wollen.«

			»Das will ich schon, aber trotzdem brauche ich ein bisschen Zeit, um …«

			»Nehmen Sie sich alle Zeit der Welt. Hauptsache, Sie geben mir bis morgen früh, 8.00 Uhr, Bescheid.«
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			Nana Mama war in Hochform. Sie hatte im Fernsehen gesehen, wie Rachael Ray ein Hühnchen à la Provence zubereitet, und beschlossen, es auch zu versuchen, allerdings mit ein paar winzig kleinen Veränderungen hier und da. Es wurde ein denkwürdiges Mahl, und niemand wollte auf einen Nachschlag verzichten.

			»Lecker, stimmt’s?«, sagte ich.

			»Absolut«, sagte Ali.

			»Noch mehr, bitte«, sagte Jannie.

			»Ist das Cumin?« Bree schmatzte vernehmlich.

			»Und eine Prise Currypulver«, sagte Nana Mama. »Und wie knusprig die Zwiebeln und die Haut geworden sind! Also, für so ein Essen würde ich sogar Geld bezahlen.«

			»Nana?«, meldete sich Ali zu Wort. »Weißt du eigentlich schon, wie die Verlosung ausgegangen ist?«

			Seit ich klein war, spielte Nana Mama regelmäßig Powerball-Lotto. Es war eines ihrer wenigen Laster. Schon seitdem ich vor vielen Jahren bei ihr eingezogen war, hatte sie Woche für Woche einen Schein ausgefüllt.

			»Ich habe schon nachgesehen«, sagte ich. »Niemand hat den Powerball gewonnen. Vor der nächsten Ziehung steht er bei über fünfzig Millionen.«

			»Nein, Dad«, sagte Ali. »Ich meine doch die Schullotterie.«

			Meine Großmutter sagte: »Ali möchte gern auf die Washington Latin School gehen, und ich möchte das auch. Dort wird er seinen Fähigkeiten entsprechend gefördert, so wie das bei Jannie auch war.«

			»Die müssen mich doch nehmen, Dad, oder?«, sagte Ali. »Ich habe in Mathe sechsundneunzig Prozent gekriegt.«

			»Du hast in Mathematik eine sechsundneunzigprozentige Erfüllungsquote erzielt«, verbesserte ihn Nana Mama.

			»Und in Lesen einundneunzig Prozent … äh … Füllungsquote«, sagte Ali.

			»Damit bekommst du mindestens eine zusätzliche Nummer in der Verlosung.«

			»Zwei«, sagte Nana Mama. »Seine Chancen stehen nicht schlecht.«

			Ali grinste mich vom anderen Ende des Tischs her an. Er war so ein liebenswerter Schlaumeier, zeigte so viel Interesse an so vielen unterschiedlichen Dingen, dass ich es manchmal kaum glauben konnte, dass er noch so jung war. »Ich komme da rein, und wenn ich durch den Schornstein steigen muss.«

			»Die Haustür ist eigentlich der bessere Weg«, meinte Bree.

			Sie räumte den Tisch ab, und ich half ihr dabei. Gemeinsam machten wir die Küche sauber, bis sie blitzblank war, sodass Nana Mama sich ruhigen Gewissens vor den Fernseher setzen und sich eine Folge NCIS anschauen konnte, ihre neueste Lieblingsserie. Bree schien sich gerade zu ihr setzen zu wollen, aber ich sagte: »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang durch den Regen?«

			Bree lächelte. »Aber gern.«

			Die Luft war durch den Nieselregen, der gerade eingesetzt hatte, warm und feucht. Es fühlte sich gut an, ein paar Schritte zu gehen, nach dem ausgiebigen Abendessen die Beine ein wenig zu lockern.

			»Was hatte Michele Bui denn zu sagen?«

			»Nichts, was direkt darauf hindeutet, dass Le etwas mit den Morden zu tun hat, aber ein paar vielversprechende Hinweise hat sie uns trotzdem gegeben«, antwortete Bree. »Zum Beispiel, dass er eine Remington 1911, Kaliber fünfundvierzig besitzt, anscheinend sogar mehrere. Und dass er im Lauf der vergangenen Monate häufig von Tommy McGrath gesprochen hat, und wenn, dann immer voller Erbitterung. Er hat Michele erzählt, dass Tommy gegen ihn ermittelt. Schon verblüffend, wie schnell sie anfangen, alles zu beichten, sobald man ihnen ein bisschen auf die Pelle rückt.«

			»Ich weiß. Hör mal, ich muss dir was sagen. Michaels hat mir die Abteilungsleitung angeboten. Er will mich zum Chief of Detectives machen.«

			Bree blieb stehen und strahlte mich an. »Ehrlich? Großer Gott, Alex. Das ist ja fantastisch.«

			»Ich weiß.«

			»Du solltest annehmen. Du hast es dir verdient, und ich glaube, dass du das sehr gut könntest. Ganz ähnlich wie Tommy. Du wärst so etwas wie ein Mentor, ein Verbündeter für alle Detectives in der Behörde.«

			Wir setzten uns wieder in Bewegung. »In die Richtung habe ich auch gedacht. So gesehen hat es jedenfalls einen großen Reiz.«

			»Du hättest außerdem regelmäßige Arbeitszeiten, das allererste Mal, seit wir uns kennen«, fuhr Bree fort. »Jannie kommt bald in die zehnte Klasse. Sie wird auch nicht mehr ewig zu Hause wohnen.«

			»Ich weiß. Ich könnte bei jedem ihrer Rennen dabei sein und mit Ali alle möglichen naturwissenschaftlichen Museen und Ausstellungen besuchen. Das klingt wirklich verführerisch.«

			Bree blieb erneut stehen. Die Regentropfen auf ihren Wangen sahen aus wie Tränen. Ich wischte sie weg.

			»Höre ich da ein Aber im Hintergrund?«, sagte sie.

			»Es gibt immer ein Aber.«

			»Und deines wäre?«

			»Das hier.« Ich klopfte mir auf den Bauch.

			»Du willst nicht drüber reden«, sagte sie.

			»Genau. Kehren wir um.«

			»Aber erst, wenn du mich geküsst hast.«

			»Wie bitte?«

			»Du siehst irgendwie sexy aus, so im Regen.«

			»Ach ja?«

			»Oh ja«, sagte sie, stellte sich auf Zehenspitzen, schlang mir die Arme um den Hals und gab mir einen langen, tiefen Kuss.

			»Wow«, sagte ich. »Ich glaube, wir müssen öfter mal im Regen spazieren gehen.«

			Sie grinste und schlenderte mit kokettem Hüftschwung weiter. »Ich in einem dampfend heißen Regenwald, kannst du dir das vorstellen, Chief Cross?«

			»Lebhaft«, sagte ich, und dann lachten wir, bis wir wieder zu Hause waren.

			Ich ging nach oben in unser Schlafzimmer und rief meinen lange verloren geglaubten Vater an, mit dem ich erst seit Kurzem wieder Kontakt hatte. Er meldete sich beim zweiten Klingeln.

			»Hab schon eine Weile nichts mehr von dir gehört, Alex«, sagte mein Vater.

			»Ich von dir auch nicht, Dad. Der Ruhestand scheint dich ganz schön zu fordern.«

			»Die Staatsanwaltschaft von Palm Beach County überschüttet mich mit Aufträgen. Mehr, als ich schaffen kann«, sagte er, und seine Stimme klang, als könne er es selbst nicht glauben.

			»Wieso überrascht dich das?«, erwiderte ich. »Auch wenn sie dich als Sheriff entlassen mussten, wissen sie doch, was sie an dir haben.«

			»Ich muss mich immer noch ab und zu zwicken, um sicherzugehen, dass ich nicht in Wirklichkeit im Knast sitze.«

			»Du hast deine Schuld beglichen. Du bist ein guter Mensch geworden, Jason Cross oder Peter Drummond oder wie immer du dich heutzutage nennst.«

			»Pete reicht eigentlich«, sagte er. »Und jetzt Schluss damit. Wie geht es dir und deiner Familie?«

			Ich erzählte ihm von dem Jobangebot.

			Er hörte aufmerksam zu und fragte mich dann: »Was reizt dich am meisten, mein Junge?«

			»Die Arbeit als Detective«, erwiderte ich. »Das kann ich wirklich gut. Aber Büroarbeit und Verwaltungskram? Eher weniger.«

			»Du kannst bestimmte Dinge auch delegieren«, sagte er. »All das, was dir an der Leitungsposition gefällt, machst du selber, und den Rest lässt du andere machen. Und am besten klärst du das im Vorfeld schon mit dem Chief.«

			»Vielleicht«, sagte ich. »Ich muss erst mal eine Nacht drüber schlafen.«

			»Für mich klingt das eher so, als hättest du deine Entscheidung schon getroffen.«
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			Vor einer bevorstehenden Schlacht wechselte er jedes Mal die Identität, um sich seiner Rolle anzupassen. An diesem Abend gab er sich den Namen John Brown.

			Brown saß auf dem Beifahrersitz eines braunen, unbeschrifteten Lieferwagens. Genau das Richtige für einen Jäger. Oder ein ganzes Rudel davon.

			»Sieben Minuten«, sagte Brown und rieb sich das schmerzende Knie.

			Hinter ihm ertönten ein paar Knurrlaute und dann das unverkennbare Ka-tschunk, als die gekrümmten Magazine einrasteten, gefolgt von dem vernehmlichen Klick-klack der Patronen, die in die Kammern der Maschinenpistolen geladen wurden.

			Sie bogen vom Interstate Highway 695 ab und überquerten die Brücke über den Anacostia River, um sich einem Teil von Washington zu nähern, in den sich nur die wenigsten Touristen vorwagten. Drogen. Gleichgültigkeit. Armut. Alles das gab es hier im Übermaß. Und es breitete sich immer weiter aus, wie eine Infektion. Eine Infektion, die bekämpft werden musste, und zwar mit einem wirksamen Antibiotikum.

			Sie verließen die Brücke, fuhren Richtung Süden auf den I-295 und anschließend auf dem Suitland Parkway erneut nach Osten. Drei Kilometer später nahmen sie die Abfahrt südlich von Buena Vista.

			»Durchdacht und diszipliniert vorgehen«, sagte Brown und zog sich eine neutrale, schwarze Maske übers Gesicht. »Wir nehmen nichts mit und lassen nichts zurück. Ist das klar?«

			Zustimmendes Brummen drang aus dem dunklen Laderaum nach vorn. Brown beugte sich nach links und übernahm das Steuer, während der Fahrer sich ebenfalls eine Maske überstreifte.

			Eine weibliche Stimme sagte: »Genau nach Plan.«

			»Kontrolliert vorrücken, kontrolliert schießen.« Das war ein Mann.

			»Chirurgische Präzision.« Noch ein Mann.

			Brown legte den Finger an sein Kehlkopfmikrofon. »Wie ist die Lage, Cass?«

			In seinem Kopfhörer ertönte knisternd eine weibliche Stimme.

			»Wir sind startklar«, antwortete Cass. Sie saß in dem Lieferwagen hinter ihnen.

			Brown sagte: »Noch fünfzig Sekunden.«

			Noch mehr Patronen wurden in Gewehrkammern geschoben. Ein paar Soldaten husteten oder schnäuzten sich noch einmal. Angesichts dessen, was vor ihnen lag, war von Anspannung im Inneren des Lieferwagens erstaunlich wenig zu spüren. Aber die Männer und Frauen unter Browns Kommando hatten allesamt eine hervorragende Ausbildung genossen. Das hier war für sie nichts Neues.

			Sie fuhren auf eine kleine Nebenstraße, die sich nach Westen schlängelte und am Lincoln Memorial Cemetery endete. Der Lieferwagen blieb an einer Stelle mit drei kaputten Straßenlaternen stehen. Das war zweien von Browns Männern zu verdanken, die am Vorabend mithilfe ihrer Luftgewehre für die nötige Dunkelheit gesorgt hatten. Browns Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus. Die Heckklappe wurde geöffnet, und vier von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Männer sprangen ins Freie.

			Brown folgte ihnen. Bevor er die Beifahrertür ins Schloss drückte, sagte er: »Drei Uhr dreißig.«

			Der Fahrer nickte und fuhr los. Jetzt spuckte auch der zweite Lieferwagen seine Passagierladung aus, und schon bald kletterten acht Männer und zwei Frauen über die Friedhofsmauer. Sie schalteten ihre Nachtsichtgeräte ein und schlängelten sich zwischen den grünlich schimmernden Grabsteinen hindurch. Die Route war im Verlauf der vergangenen drei Wochen mehrfach ausgekundschaftet und festgelegt worden. Sie hatten ihre Hausaufgaben gemacht und wussten, dass das Ergebnis ihrer Aufklärungsarbeit genauso verlässlich war wie die Route, die sie für das Eindringen und den Abzug festgelegt hatten.

			Jetzt kam es nur noch darauf an, den Plan präzise auszuführen.

			Brown hatte durch sein beschädigtes Knie einige Mühe, mit den anderen Schritt zu halten, aber es dauerte nicht lange, bis er an der letzten Baumreihe wieder neben ihnen stand. Sie starrten quer über einen ziemlich vermüllten Parkplatz hinweg auf eine düstere, stillgelegte Werkzeugfabrik. Brown lauschte und hörte das Brummen mehrerer gasbetriebener Generatoren. Mehr brauchte man nicht, um zu wissen, dass das hier mehr war als nur eine verlassene Fabrikhalle.

			»Seht ihr die da?«, flüsterte Cass. »Jeweils zwei Mann an den beiden gegenüberliegenden Eingängen. Genau wie ich gesagt habe.«

			Cass war eine große, kräftige Frau Anfang dreißig. Sie hatte kurze blonde Haare und hatte sich durch jahrelanges, intensives Training einen außergewöhnlich durchtrainierten Körper erarbeitet. Außerdem war sie einer der kompetentesten und loyalsten Menschen, die Brown kannte. Er hatte ihr die Aufgabe übertragen, diese Fabrikhalle auszukundschaften, weil er gewusst hatte, dass sie ihre Sache gut machen würde.

			Jetzt stellte er das Bild seines Nachtsichtgeräts größer, spähte quer über den Parkplatz und entdeckte die ersten beiden Wachen. Sie hatten es sich auf Matratzen links und rechts einer großen Doppeltür bequem gemacht. Ein Dritter stand an der hinteren Gebäudeecke und rauchte eine Zigarette. Der Vierte hatte sich am anderen Ende der Halle auf die Fersen gehockt.

			»Gleiche Formation«, sagte Brown leise in sein Mikrofon. »Cass und Hobbes übernehmen das Zentrum, Price und Fender die Flanken.«

			Leise schlichen sie auf ihre Beute zu. Die beiden schlafenden Wachen vor der Doppeltür hatten nicht die geringste Chance, irgendetwas zu unternehmen, bevor Cass und Hobbes ihnen das Genick brachen. Und auch die beiden an den Ecken waren völlig ahnungslos, als Price und Fender sich von hinten anschlichen, ihnen eine Stahldrahtschlinge über den Kopf streiften und ihnen den Kehlkopf zerquetschten.
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			Sechs Streifenwagen standen mit eingeschalteten Blinklichtern im diesigen Licht des anbrechenden Augusttages und sorgten für einen breiten, abgesperrten Bereich rund um eine stillgelegte Werkzeugfabrik in Anacostia. Obwohl es noch relativ früh war, hatten sich bereits zahlreiche Schaulustige eingefunden, standen in kleinen Grüppchen auf Eingangstreppen und Bürgersteigen und spähten zu dem alten Backsteingebäude hinüber, als wäre es ein verwunschenes Märchenschloss.

			Bree, Sampson und ich hatten auf den Notruf reagiert, weil wir am dichtesten in der Nähe gewesen waren. Wir hatten die beiden Streifenbeamten, die die Entdeckung gemacht hatten, tief erschüttert vorgefunden.

			Sie hatten uns den ganzen Ablauf geschildert, angefangen bei dem anonymen Notruf bis hin zu ihrem Fund in der alten Fabrik.

			»Nach allem, was wir gesehen haben, war uns klar, dass wir uns sofort zurückziehen und die Kavallerie verständigen müssen«, sagte der eine.

			»Das war absolut richtig«, sagte ich. »Zeigen Sie uns doch, was Sie gesehen haben.«

			Die beiden brachten uns auf die Rückseite des Gebäudes. Im Inneren liefen mehrere Generatoren, das war deutlich zu hören, sobald wir um die Ecke kamen und den ersten Erdrosselten drei Meter von uns entfernt zwischen Schottersteinen und wucherndem Unkraut liegen sahen, alle viere von sich gestreckt.

			Der Stahldraht, der ihn das Leben gekostet hatte, hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Anfang zwanzig, Latino, über eins achtzig groß und wohl an die hundert Kilo schwer. Er trug ein schwarzes Unterhemd, eine zu große Jeans, teure Basketballschuhe und jede Menge Goldschmuck.

			»Um so was zu machen, muss man enorme Kräfte haben«, sagte Bree.

			»Das kannst du laut sagen«, meinte Sampson.

			Ich durchsuchte die vorderen Hosentaschen des Opfers und brachte Bargeld und ein Röhrchen mit pinkfarbenem Pulver zum Vorschein.

			»Schmeckt wie Meth«, sagte ich, nachdem ich meinen Latex-Zeigefinger hineingestippt hatte.

			Dann fiel mir auf, dass die Hüften des Toten irgendwie unsymmetrisch aussahen, und drehte ihn vorsichtig um. Auf dem Boden war nichts zu sehen, aber als ich das Rückenteil seines Unterhemds hochhob, entdeckte ich die Neun-Millimeter-Ruger, die er in einem versteckten Halfter über der Lendenwirbelsäule bei sich trug.

			»Er hatte keine Chance mehr, die Waffe zu ziehen«, sagte ich.

			»Also jemand, der wahnsinnig stark und wahnsinnig leise zugleich war«, meinte Bree.

			Vor dem Fabrikgebäude lagen noch drei weitere Tote. Die beiden neben der Tür waren Afroamerikaner mit gebrochenem Genick. Der Mann an der hinteren Ecke war weiß und auch mit einem Stahldraht erdrosselt worden. Alle waren ziemlich muskulös gewesen. Und bewaffnet. Keiner hatte einen Ausweis bei sich.

			»Wie ist es abgelaufen?«, wollte Sampson jetzt wissen. »Ein Täter?«

			»Dann hätte er schon ein Ninja oder so was sein müssen«, sagte ich. »Ich glaube eher, dass es vier waren.«

			»Gleichzeitig?«, hakte Bree nach.

			Ich blickte mich um und stellte fest, dass sämtliche Außenleuchten erloschen waren.

			»Gleichzeitig und im Dunkeln«, erwiderte ich. Dann zeigte ich auf die Stahltür. »Wenn das hier die Wachen waren, was haben sie eigentlich bewacht?«

			Sampson trat vor die nächstgelegene Tür, drückte die Klinke nach unten und gab der Tür einen Stoß. Sie öffnete sich laut quietschend. Wir holten unsere Taschenlampen hervor und betraten mit gezogenen Dienstwaffen die stillgelegte Fabrik. Ich ging voraus. Der Lichtstrahl zuckte über den Betonfußboden und blieb an einer Doppel-Schwingtür hängen. Ich schob mich hindurch.

			Früher hatten riesige Werkzeugmaschinen in der großen Halle gestanden. Man konnte die Umrisse auf dem von Staub und Schmutz bedeckten Fußboden erkennen und den Ölgeruch wahrnehmen, der immer noch in der Luft lag. Außerdem roch es ganz leicht nach Motorabgasen.

			Zwei Stockwerke über uns flatterten Tauben durch die zerbrochenen Fenster. Die Sonne begann ihr Licht zu verbreiten, aber ich ließ die Taschenlampe an, sah mich um und bemerkte, dass etwa in der Mitte der Halle ein zweites Stockwerk eingezogen worden war. Unter diesem oberen Stockwerk brummten leise zwei große, gasbetriebene Stromgeneratoren. Von ihnen stammte auch der Abgasgeruch.

			»Niemand rührt sich von der Stelle«, sagte Bree.

			Ich drehte mich um und sah, wie sie den Fabrikboden musterte. Sie scharrte mit der Fußspitze über die Schmutzschicht und leuchtete dann den Weg an, den wir gerade gekommen waren.

			»Hier hinterlassen wir Fußabdrücke«, sagte sie. »Aber draußen im Vorraum nicht. Da wurde gefegt. Vielleicht sogar nass gewischt.«

			Ich verstand, was sie damit sagen wollte, und richtete den Strahl meiner Taschenlampe auf den Fußboden vor der Schwingtür. Dort war es ebenfalls sauber. Zu beiden Seiten der Schwingtür war ein etwa fünfzig Zentimeter breiter, gesäuberter Streifen zu erkennen. Er zog sich durch die Halle, immer dicht an der Wand entlang, und endete vorne und hinten vor einer Metalltreppe.

			Auch ohne Taschenlampe war zu sehen, dass die Treppen auf zwei Stege führten, die jeweils vor einer Tür endeten, die eine am einen, die andere am anderen Ende des Obergeschosses. Wir entschieden uns für den linken Pfad, und unsere Taschenlampen beschienen Berge aus Müll, alte Rohrleitungen, Kabelkanäle und Armaturen. Alles war mit einer Schmutzschicht überzogen.

			Die Treppen wiederum sahen frisch gewischt aus. Der Steg auch.

			Eine Tür stand offen, und dahinter konnte ich ein Licht erkennen.

			»Alex?«, sagte Sampson. Er war hinter mir stehen geblieben und leuchtete auf den Hallenboden hinunter, wo ein fünfter Toter mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bauch lag.

			»Er hat einen Kopfschuss abbekommen«, sagte Bree, nachdem sie den Strahl ihrer Taschenlampe auf die hässliche Austrittswunde an seinem Hinterkopf gerichtet hatte. »Ich alarmiere die Kriminaltechnik, dass sie ein zweites Team schicken sollen.«

			»Schlau«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit einer angelehnten Tür zu, trat näher und stieß sie auf. Dahinter kam ein kurzer Durchgang zum Vorschein, der vollständig von einer stabilen, schwarzen Plastikplane blockiert wurde.

			Quer durch die Plastikplane lief ein senkrechter Reißverschluss, und durch zwei kleine Fenster fiel grelles Licht. Ich stellte mich vor eines der Fenster und blickte hindurch. Sofort krampfte sich mein Magen zusammen.

			»Alex?«, wollte Bree hinter mir wissen. »Was ist das?«

			»Eine Luftschleuse«, sagte ich und wandte mich ab.

			Sie musste das Entsetzen auf meinem Gesicht gesehen haben. »Was ist denn?«

			»Ruf noch zwei Kriminaltechnik-Teams«, antwortete ich mit zitternder Stimme. »Oder, noch besser: Ruf das FBI an, Ned Mahoney. Sag ihm, dass wir die besten Leute aus Quantico hier benötigen. Sie sollen Chemiker und Schutzanzüge mitbringen.«
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			Als mein alter Freund und ehemaliger Partner Ned Mahoney zusammen mit zwei FBI-Chemikern bei der Fabrikhalle eintraf, waren auch die ersten Übertragungswagen der Nachrichtensender schon vor Ort. Über unseren Köpfen kreisten mehrere Kamera-Hubschrauber.

			Ich telefonierte gerade mit Chief Michaels, um ihm einen ersten Überblick über unsere Entdeckungen im Inneren der Fabrikhalle zu verschaffen.

			»Großer Gott«, sagte er. »Das FBI wird das aber übernehmen, oder?«

			»Noch nicht«, erwiderte ich. »Was mich zu Ihrer Frage vom gestrigen Abend bringt.«

			»Ich höre.«

			»Ich fühle mich geehrt, aber ich gehöre auf die Straße, und im Augenblick gehöre ich hierher in diese alte Fabrik.«

			»Verdammt noch mal, Cross, ich brauche jemanden, der die Arbeit meiner Detectives koordiniert.«

			»Chief, da kommen die Schutzanzüge. Ich melde mich wieder, sobald wir draußen sind und genauer wissen, was hier eigentlich passiert ist.«

			Ich legte auf, bevor er widersprechen konnte, und ging zu dem FBI-Transporter, wo Mahoney, seine Chemiker und Sampson schon dabei waren, in Schutzanzüge zu schlüpfen.

			»Wie viele hast du gesehen?«, wollte Mahoney wissen.

			»Mindestens fünf Tote«, sagte ich.

			»Wartet mal ab, bis die Kabelsender davon Wind kriegen«, meinte Sampson.

			»Haben sie schon.« Das war Bree. Sie stand hinter uns und bedachte die Schutzanzüge mit misstrauischen Blicken. »Irgendjemand muss mit denen reden.«

			»Sobald wir wissen, was wir ihnen sagen sollen«, erwiderte ich. »Kommst du?«

			Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »In den Dingern kriege ich klaustrophobische Ängste. Und wir wissen noch nicht mal, was uns da drin erwartet.«

			»Deswegen müssen wir ja nachsehen.« Ich gab ihr einen Kuss.

			Anschließend setzte ich die Kapuze mit dem Visier auf. Inzwischen waren die Außentemperaturen auf über dreißig Grad Celsius geklettert, sodass im Inneren des Anzugs garantiert mindestens vierzig Grad herrschten. Wir machten uns auf den Weg zurück in die Fabrik. Sampson führte zunächst die beiden Chemiker durch die Luftschleuse. Ich hörte, wie einer von ihnen laut hörbar den Atem anhielt.

			»Vorsichtig«, sagte er. »Keine schnellen Bewegungen.«

			»Keine Sorge«, erwiderte ich und duckte mich durch die Luftschleuse. Dann stand ich in einem Raum, der wie ein hochmodernes Chemielabor wirkte.

			Die FBI-Chemiker begutachteten bereits die verwirrende Vielfalt der Apparaturen und den Aufbau der diversen chemischen Prozesse, die während des Massakers in Gang gewesen waren. Sampson und ich beschäftigten uns derweil mit den fünf Toten – zwei Frauen und drei Männer, die neben ihren Arbeitsplätzen ausgestreckt auf dem Boden lagen.

			Sie trugen Operationskleidung, Laborbrillen, Schuhüberzieher sowie Atemmasken und Plastikmützen. Und alle hatten sie ein Loch im Kopf oder in der Brust.

			Ich blickte mich gründlich um. »Bis jetzt habe ich noch keine einzige Patronenhülse gesehen.«

			»Stimmt«, sagte Sampson. »Sie haben alles eingesammelt und anschließend sorgfältig gewischt.«

			»Professionelle Attentäter«, sagte ich.

			Mahoney und die Chemiker kamen zu uns.

			»Was halten Sie davon?«, erkundigte ich mich.

			Pitts, einer der Chemiker, sagte: »Nicht ganz so hochwertig wie bei Walter White, aber trotzdem: Hier wurden große Mengen Drogen hergestellt. Meth und Ecstasy.«

			»Müssen wir Angst haben, dass der Laden explodiert?«, wollte ich wissen.

			»Das Risiko besteht auf jeden Fall«, meinte Pitts. »Aber jetzt, da wir wissen, womit wir es zu tun haben, können wir die Reaktionsprozesse beenden. Anschließend machen wir eine gründliche Inventur und nehmen Proben. Wir holen ein komplettes Team, bauen das ganze Labor auseinander und bewahren es irgendwo auf, falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommt.«

			Gerichtsverhandlung. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie lange die Ermittlungen dauern würden, von einer Anklage gegen die Mörder ganz zu schweigen. Sampson und ich steuerten eine zweite Luftschleuse am hinteren Ende des Labors an.

			Wir gingen hindurch und dann waren wir etwa zwanzig Minuten lang damit beschäftigt, den Rest der illegalen Drogenküche sowie zwölf weitere Leichen in Augenschein zu nehmen. Fünf Frauen und sieben Männer unterschiedlicher Hautfarbe und unterschiedlichen Alters. Zweiundzwanzig Tote, alles in allem.

			Drei Frauen entdeckten wir in einem Packraum mit langen Edelstahltischen, großen Mörsern und Stößeln, digitalen Waagen, Hunderten Kartons voller wiederverschließbarer Plastiktüten sowie vier Vakuumiergeräten. Auf dem Tisch lagen etwa sechs Kilogramm unverpacktes, reines Meth. Mindestens die doppelte Menge lag, nach Sampsons Schätzungen, bereits fertig verpackt und transportbereit in mehreren Kartons.

			»Wenn irgendwelche rivalisierenden Drogenbanden dieses Massaker veranstaltet hätten, dann hätten die doch wahrscheinlich die Drogen mitgenommen«, sagte Sampson.

			»Vielleicht hatten sie es ja auf das Geld abgesehen«, erwiderte ich. »So ein riesiges Unternehmen muss doch Millionen Dollar umsetzen. Und zwar in bar.«

			Wir entdeckten das Geld im letzten Raum, auf einer Palette. Fein säuberlich gebündelte und in Zellophan eingewickelte Fünfzig-Dollar-Scheine – ähnlich denen, die wir bei Edita Kravic gefunden hatten –, bildeten hier einen fast einen Meter hohen Stapel. Direkt daneben lagen zwei Männer Anfang bis Mitte dreißig. Beide hatten ein Einschussloch mitten auf der Stirn.

			»Das allein muss mindestens eine Million sein«, sagte Sampson. »Und die haben es einfach dagelassen? Das kapiere ich nicht.«

			»Ich auch nicht«, sagte ich.

			»Rache?«

			»Kann sein. Kein einziges Mordopfer scheint sich irgendwie zur Wehr gesetzt zu haben. Als wären sie allesamt überrumpelt und mit einem einzigen Schuss getötet worden.«

			»Das bedeutet, dass die Täter Schalldämpfer benutzt haben.«

			»Eindeutig.«

			Sampson sagte: »Dieser ganze Überfall ist sehr überlegt geplant und furchterregend präzise ausgeführt worden. Die Schüsse. Dass sie die Hülsen eingesammelt haben. Nass gewischt. Das fehlende Motiv.«

			»Oh, ein Motiv gibt es garantiert, John«, sagte ich. »Niemand bringt zweiundzwanzig Menschen um, ohne ein verdammt gutes Motiv zu haben.«
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			Eine Stunde später, in der größten Mittagshitze, trat Bree auf der anderen Seite des Fabrikzauns vor eine stattliche Mikrofon-Traube.

			»Ich weiß, dass die Warterei sehr frustrierend gewesen sein muss, aber wir wollten Ihnen möglichst präzise Informationen geben, und bis wir die beisammenhatten, hat es eine ganze Zeit gedauert«, sagte sie mit klarer, bestimmter Stimme. »Jetzt kann ich Ihnen sagen, dass wir es hier mit einem Massenmord in einem außergewöhnlich großen und daher im Hinblick auf die Gefahrensituation nur sehr schwer einzuschätzenden Methamphetamin-Labor zu tun haben. Bis jetzt haben wir zweiundzwanzig Leichen geborgen.«

			Allen Anwesenden stockte hörbar der Atem. Dann kamen die ersten Journalistenfragen, während aus der Menschenmenge, die sich hinter dem Medienpulk gebildet hatte, Schreie des Entsetzens und der Trauer ertönten.

			»Bitte«, sagte Bree und hob beide Hände. »Die Toten tragen keinerlei Ausweise oder andere Identifikationsmöglichkeiten bei sich. Aber es muss Menschen geben, die jemanden kennen, der in dieser Fabrik gearbeitet hat – eine Ehefrau, eine Mutter, eine Freundin, ein Mann, ein Vater, ein Sohn oder eine Tochter. – Falls Sie so jemand sind, bitten wir Sie, nach vorne zu treten und die Toten zu identifizieren, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, wer diese kaltblütigen Morde begangen haben könnte. Und weshalb.«

			Die Journalisten drehten jetzt regelrecht durch und bombardierten Bree mit Fragen. Sie blieb ruhig und wiederholte im Grunde genommen nur immer wieder ihre einleitenden Worte.

			»Gut gemacht«, sagte ich, nachdem sie den Platz am Mikrofon verlassen hatte, nicht ohne die Zusage, in einer Stunde über die neuesten Entwicklungen zu informieren.

			»Man muss eben wissen, wie man sie zu füttern hat«, erwiderte Bree. »Häppchen für Häppchen.«

			Zunächst meldete sich niemand, nicht einmal diejenigen, die ganz offensichtlich tiefe Trauer empfanden. Dann wurden die Toten einer nach dem anderen in schwarzen Leichensäcken aus der Fabrik getragen. Dadurch erst wurde das Massaker Realität, wurde der schmerzliche Verlust Wirklichkeit.

			Vicky Sue Granger war die Erste, die sich bei uns meldete. Sie war Ende zwanzig und berichtete uns vollkommen verstört, dass ihr Ehemann Dale unter den Toten sein musste.

			»Hat er im Labor gearbeitet?«, erkundigte sich Bree.

			»Shamrock City«, sagte sie mit schwacher Stimme. »So haben sie es genannt. Wenn man das Glück gehabt hat reinzukommen, und wenn man bereit war, hart zu arbeiten, dann ist das Geld nur so geflossen …«

			Sie unterbrach sich. Wahrscheinlich hielt sie es für besser, möglichst wenig über diese illegalen Geldströme zu sagen.

			»Wer war denn eigentlich der Chef des Ganzen?«, fragte ich sie.

			Mrs. Granger zuckte mit den Schultern. »Dale ist über T-Shawn reingekommen, das ist sein Cousin.«

			Nachdem wir die Leichen in einen gekühlten Raum in der Gerichtsmedizin gebracht hatten, ließen sich auch die Angehörigen weiterer Opfer sehen. Eine Familie nach der anderen musste an der langen Reihe von Toten vorbeigehen, die in geöffneten Leichensäcken auf dem Betonfußboden lagen. Ein Mann suchte nach seinem achtzehnjährigen Sohn. Zwei Mädchen nach ihrer älteren Schwester. Eine Großmutter brach in Brees Armen zusammen.

			Dale Granger war tatsächlich unter den Toten. Er hatte in der Packabteilung gearbeitet und war durch eine Kugel in die Brust gestorben. Sein Cousin Tim Shawn Warren, der gelegentlich auch als Rausschmeißer in einem Stripclub arbeitete, war einer der muskulösen Typen, die vor der Fabrikhalle erdrosselt worden waren.

			Nur die wenigsten Angehörigen waren bereit, mit uns zu reden. Und die, die es taten, behaupteten, dass sie kaum wussten, was ihre geliebten Verstorbenen eigentlich gemacht hatten, nur, dass sie einen neuen Job und plötzlich eine Menge Geld gehabt hatten.

			Dann betrat Claire Newfield den Raum. Sie sah ihren kleinen Bruder Clyde – er war einer der Aufpasser mit gebrochenem Genick gewesen – und bekam einen hysterischen Anfall. Als sie sich schließlich wieder im Griff hatte, teilte sie uns mit, dass Clyde ihr erzählt hatte, er würde für ein Wissenschaftler-Team arbeiten.

			»Diese Typen sind richtige Genies, hat er gesagt«, berichtete Newfield. »Sie hatten angeblich eine neue Produktionsmethode für Meth entwickelt, mit der sie bald die gesamte Ostküste beherrschen würden.«

			»Hat er vielleicht auch einen Namen genannt?«

			»Nein, und ich wollte auch gar keinen hören.«

			Gegen 20.00 Uhr lagen noch sieben Tote auf dem kühlen Betonfußboden, ohne dass jemand vor der Tür stand und wartete. Zwei Frauen, fünf Männer. Zwei davon waren die etwas älteren, weißen Anzugträger, die wir neben dem Geldstapel entdeckt hatten. Die anderen fünf waren Ende zwanzig und hatten in dem Meth-Labor gelegen.

			Ich ging neben den Toten in die Knie und sah sie an. Wie waren sie in das alles hineingeraten? Wer zum Teufel waren sie?

			»Am besten legen wir sie ins Kühlfach«, sagte ich.

			»Dr. Cross?«, rief da einer der Beamten an der Tür herüber. »Hier ist eine junge Frau, die nach ihren Freunden sucht.«

			»Also gut, noch eine.«

			Alexandra Campbell schlurfte herein, als würde man sie mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, ließ die Schultern hängen und hatte den Blick überall, nur nicht auf den verbliebenen Leichen. Sie war eine magere Person Mitte zwanzig mit einem bunten Unterarm-Tattoo und blonden, an manchen Stellen pfirsichfarben gefärbten Haaren.

			»Sie glauben, dass Sie einen oder mehrere der Toten gekannt haben?«, fragte ich sie, nachdem ich mich vorgestellt hatte.

			Campbell zuckte freudlos mit den Schultern. »Ich muss nachschauen. Um sicherzugehen.«

			Ich brachte sie hinüber. Knapp drei Meter vor den verbliebenen Leichen blieb sie stehen und schlug ihre bebende Hand vor den Mund.

			»Carlo«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Was hast du mir angetan?«

			Dann sank sie am Fuß der Leichensäcke zu Boden, schlang die Arme um die Knie und fing herzerweichend an zu schluchzen. Ich ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, kauerte mich dann neben sie und reichte ihr eine Schachtel Papiertaschentücher.

			Bree brachte ihr eine Flasche Wasser, und Campbell sagte uns alles, was sie wusste.
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			Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich nach Hause kamen. Wir gönnten uns noch ein paar Bissen von dem kalten Hühnchen in der Küche und versuchten, die Dinge zu vergessen, die wir im Lauf des Tages gesehen und gehört hatten.

			»Glaubst du ihr?«, fragte mich Bree und stand auf, um ihren Teller abzuwaschen. »Alexandra Campbell?«

			»Die grobe Richtung auf jeden Fall.«

			»Wenn das wirklich so ist, dann gnade uns Gott«, meinte sie. »Die Leute werden durchdrehen.«

			»Nimm dir einfach ein Beispiel an der Schildkröte«, erwiderte ich.

			»Willst du damit sagen, dass ich meine Arbeit möglichst träge und langsam erledigen soll?«

			»Nein, aber du sollst dir einen dicken Panzer zulegen, mit dem du dir alles vom Hals hält, was du nicht gebrauchen kannst, und dich durch nichts von deinem Ziel abbringen lassen.«

			Bree sah mich schlaftrunken an und ließ sich in meine Arme sinken. »Ich habe das Gefühl, als würde diese Sache uns in nächster Zeit mit jeder Faser in Anspruch nehmen, und dass du mir rätst, ich soll mich wie eine Landschildkröte verhalten, war nicht unbedingt das, was ich von dir erwartet hatte. Aber ich liebe dich, und ich möchte nicht, dass wir in dieser Phase völlig den Kontakt zueinander verlieren.«

			»Einverstanden«, sagte ich und folgte ihr hinauf in unser Schlafzimmer.

			Ich kann mich nicht erinnern, wie ich den Kopf aufs Kissen gelegt habe. Ich kann mich auch nicht an irgendwelche Träume erinnern.

			Mich umgab nichts als Dunkelheit, bis um 6.15 Uhr der Wecker klingelte. Bree war bereits aufgestanden. Frisch geduscht und angezogen saß sie bei Nana Mama in der Küche und frühstückte. Jannie trank einen Protein-Shake und trug Trainingskleidung.

			Gähnend sagte ich zu ihr: »Du bist aber früh auf.«

			»Der Trainer wartet schon. Ich soll mit den Übungen fertig sein, bevor es zu heiß wird.«

			»Auf der Bahn?«

			»Im Kraftraum«, sagte Jannie. »Ich bekomme eine Einführung ins Hanteltraining.«

			»Was? Wollen sie etwa so eine Bodybuilderin aus dir machen?«, schaltete meine Großmutter sich ein. »Die können doch gar nicht schnell laufen.«

			»Nein, Nana«, erwiderte Jannie. »Das ist genau das Gegenteil von Bodybuilding. Beim Hanteltraining wird jeder einzelne Muskel im Körper gefordert. Wenn ich das als Ergänzung zu meinem normalen Lauftraining mache, werde ich noch stärker und explosiver, aber ohne irgendwelche abnormen Muskelberge.«

			»Oh, na ja, das ist gut«, sagte Nana Mama. »Damit wir eine ganz normale Familie bleiben.«

			Ich überspielte das nächste Gähnen mit einem Lächeln und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein. Bree spülte ihren Teller ab und machte sich fertig. Ich traf sie im Flur.

			»Warum hast du’s denn so eilig?«, fragte ich sie.

			»Chief Michaels hat mir eine SMS geschickt. Ich soll um neun bei ihm im Büro sein.«

			»Wieso denn das?«

			»Um dem Bürgermeister und dem Polizeipräsidenten Bericht zu erstatten. Wie sehe ich aus?«

			»Wie eine zu allem entschlossene Kämpferin für Recht und Gesetz.«

			Bree lächelte, gab mir ein Küsschen auf die Lippen und sagte: »Danke dafür, dass du mir das Leben leichter machst.«

			»Immer wieder gern.«
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			Nach dem Massaker rückten die Morde an Tom McGrath und Edita Kravic zunächst einmal an die zweite Stelle unserer Prioritätenliste. Chief Michaels setzte praktisch das gesamte Dezernat für Kapitalverbrechen auf das Blutbad in der Fabrik an.

			Das FBI stockte sein Kontingent um zehn weitere Agenten auf. Die Drug Enforcement Administration war jetzt ebenfalls mit im Boot. Am frühen Nachmittag wurde ein Treffen der Sonderkommission anberaumt, und zwar in einem Raum, der normalerweise für die Einsatzbesprechungen der Streifenwagen benutzt wurde.

			Er war bis auf den letzten Platz besetzt, als Chief Michaels eintrat, gefolgt von Ned Mahoney, einem Kerl mit rasiertem Schädel, den ich nicht kannte, und Bree. Wir hatten einander den ganzen Vormittag über nicht gesehen, weil ich in der Fabrikhalle gewesen war und beobachtet hatte, wie das FBI das Meth-Labor sorgfältig auseinandernahm und verpackte.

			Sie lächelte, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und formte mit den Lippen das Wort SMS.

			Ich griff mit gerunzelter Stirn in meine Tasche, holte mein Smartphone heraus und merkte erst jetzt, dass ich es stumm geschaltet hatte. Bree hatte mir mehrere Textnachrichten geschickt. Die ersten drei lauteten: Ruf mich an.

			In der letzten stand: Na gut, dann halt dich fest.

			»Nach einem solchen Gemetzel können wir nicht einfach zur Tagesordnung übergehen«, fing Chief Michaels an. »Niemand kann zweiundzwanzig Menschen ermorden, ohne seine gerechte Strafe zu empfangen.«

			Damit hatte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

			»Das FBI, die DEA und das zuständige Police Department haben sich daher auf eine alles umfassende Zusammenarbeit verständigt«, fuhr Michaels fort. »Die neue Abteilungsleiterin der Kriminalpolizei, Bree Stone, wird die Zusammenarbeit gemeinsam mit Agent Mahoney vom FBI und George Potter, Special Agent der DEA und für diesen Bezirk zuständig, koordinieren.«

			Sampson flüsterte mir ins Ohr: »Dein Mund steht sperrangelweit offen.«

			Ich klappte ihn zu und grinste. Ich war unglaublich stolz. Warum war ich da nicht von selbst draufgekommen?

			Bree trat ans Mikrofon und nickte mir zu, sachlich und nüchtern.

			Auf einem Bildschirm in einer Ecke des Raums tauchten jetzt zahlreiche Fotos auf.

			»Bis jetzt haben wir die Identität von zwanzig der zweiundzwanzig Todesopfer geklärt«, sagte sie. »Jede einzelne Person könnte eine direkte Verbindung zu den Tätern gehabt haben, darum müssen wir sie alle gründlich durchleuchten.«

			Sie nickte in eine bestimmte Richtung, und dann waren es nur noch fünf Fotos.

			»Mit dem, was jetzt kommt, sind wir noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen, aber über diese fünf Personen wissen wir schon eine ganze Menge, und zwar dank einer Zeugin, die sich gestern Abend gemeldet hat«, sagte sie. »Sie kennen sich aus ihrem Chemiestudium an der Georgetown University.«

			Große Unruhe entstand im Saal. Georgetown? Chemiker einer renommierten Universität, die ein Meth-Labor betrieben?

			Bree zeigte auf das Foto eines dunkelhäutigen Mannes mit lockigen Haaren. »Das ist Laxman Dalal. Zweiundzwanzig Jahre alt. Doktorand. Geboren in Mumbai, mit einem Vollstipendium an die University of Southern California gekommen. Dort hat er innerhalb von zwei Jahren sein Studium abgeschlossen. Wir glauben, dass er der Ideengeber und die treibende Kraft hinter diesem Drogenlabor war.«

			Nun schilderte sie ihren Zuhörern die Geschichte von vier außerordentlich klugen und außerordentlich ehrgeizigen Menschen, die Laxman Dalal verführt hatte, ihm auf die Seite des Verbrechens und des schnellen Geldes zu folgen. Campbell hatte Dalal als »brillant, charismatisch und moralisch verfault« beschrieben.

			»Dalal war offensichtlich der Ansicht, dass die Gesetze nicht für ihn gelten«, sagte Bree. »Mithilfe seiner außergewöhnlichen Überzeugungskraft hat er seine Kommilitonen, darunter auch Alexandra Campbells Freund Carlo Puente, davon überzeugt, dass sie jede Menge Geld verdienen konnten, wenn sie sich nachts, an Wochenenden und während der Sommerferien als Meth-Köche betätigten.«

			Sie waren ziemlich schnell ziemlich gut geworden, und ihr illegales Geschäft war noch viel schneller gewachsen. Campbell sagte, dass sie ursprünglich in einer kleinen Garage in Southeast angefangen hatten, aber bald schon in die verlassene Fabrikhalle in Anacostia umgezogen seien.

			»Campbell hat ausgesagt, dass ihr Freund ihr schon im März ganze Plastiktüten voller Bargeld gezeigt hatte«, berichtete Bree. »Daraufhin hat sie anscheinend schon damals mit Puente Schluss gemacht und ihm prophezeit, dass Dalal ihn letzten Endes das Leben kosten würde. Genau so ist es nun gekommen. Das war’s von meiner Seite. Special Agent Potter?«

			Bree verließ das Stehpult, und der DEA-Special-Agent nahm ihren Platz ein.

			»Noch vor einem Jahr hätte ich hier gestanden und voller Überzeugung gesagt, dass es keine Drogenbande gibt, die verwegen genug oder überhaupt in der Lage ist, ein solches Massaker zu veranstalten. Aber während der vergangenen sechs Monate haben wir eine sprunghafte Zunahme solcher tödlich verlaufender Bandenkriege registriert. Schmuggler werden erschossen und einfach liegen gelassen. Labors so wie dieses hier werden in die Luft gejagt. Ich war eine Zeit lang in der Niederlassung in El Paso beschäftigt. Da hatten wir den Eindruck, als würde eine bestimmte Gruppe mit allen Mitteln versuchen, den gesamten Markt für illegale Drogen in ihre Hand zu bekommen. Die wollten so eine Art Superkartell bilden und waren wild entschlossen, alle umzubringen, die sich ihnen in den Weg stellen.«

			»Hat dieses Superkartell einen Namen?«, wollte ich wissen. »Oder kennen wir einzelne Beteiligte mit Namen?«

			Potter blickte mich an. »Ich wünschte, es wäre so, Dr. Cross. In El Paso hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, als würden wir Gespenster jagen, und dann hat man mich hierherversetzt.«

			»Hatten Sie vorher irgendwelche Erkenntnisse, was die Nutzung dieser Fabrikhalle angeht?«, wollte Sampson wissen.

			Potter blickte seine Männer an, die daraufhin den Kopf schüttelten.

			»Wir waren genauso überrascht wie Sie auch«, erwiderte Potter und seufzte. »Andererseits hat man uns durch diverse Etatkürzungen ziemlich die Flügel gestutzt.«

			Ned Mahoney räusperte sich. »Zu diesem Superkartell kann ich gar nichts sagen, aber was die Dreistigkeit des Vorgehens angeht, da stimme ich Ihnen zu. Um so etwas durchzuziehen, muss man eiskalt sein. Darum sollten wir alle weiteren Überlegungen unter der Prämisse anstellen, dass wir es hier mit professionellen Tätern zu tun haben.«

			»Kein Zweifel«, ergänzte Potter. »Diese Typen sind alle hervorragend ausgebildet.«

			»Auf SWAT-Level?«, hakte Bree nach.

			»Ich glaube, wir haben es mit einer Gruppe zu tun, die etliche Stufen über dem normalen SWAT-Level agiert«, meinte Mahoney. »Meiner Einschätzung nach handelt es sich mindestens um eine militärische Kommandoeinheit.«

			»Also Söldner?«, wollte Sampson wissen.

			»Gut möglich«, erwiderte Mahoney. »Es gibt ja mehr als genug private Sicherheitsdienstleister, die jetzt Kapazitäten frei haben, weil ihre Dienste im Irak und in Afghanistan nicht mehr so gefragt sind. Bei entsprechender Bezahlung kann es kein großes Problem sein, so eine Eliteeinheit zusammenzustellen.«

			»Das sollten wir auf jeden Fall im Hinterkopf behalten«, sagte Bree und nickte.

			Jetzt erschienen die Fotos der beiden verbliebenen unbekannten Toten – der Anzugträger – groß auf dem Bildschirm.

			»Wir glauben, dass diese beiden sich um die Finanzen gekümmert haben«, sagte Bree. »Entweder haben sie den Bau und die Ausstattung des Labors finanziert, oder sie hatten mit dem Verkauf …«

			Mahoneys Handy begann zu piepsen. Brees auch. Potters auch.

			Sie griffen alle danach. Bree hatte ihres schon in der Hand. Sie warf einen Blick auf das Display, verspannte sich sichtbar und sagte: »Es hat noch zwei Überfälle auf Drogenlabors gegeben. Eines in Newark, das andere in einer abgelegenen Gegend von Connecticut. Und beide Male hat es zahlreiche Todesopfer gegeben.«
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			Die beiden Meth-Labors waren praktisch gleichzeitig überfallen worden, und zwar mit genau derselben, bis ins letzte Detail ausgeklügelten Präzision. Alle Personen im Inneren der Labors waren tot. Nirgendwo war auch nur eine Patronenhülse liegen geblieben. Und in jedem Fall hatten die Täter Hunderttausende Dollar und viele Kilogramm Metamphetamin nicht einmal angerührt.

			An diesem Punkt übernahmen Ned Mahoney und das FBI die Ermittlungen. Drei verschiedene Massaker in drei unterschiedlichen Bundesstaaten machten das notwendig, auch wenn Bree Stone, die frisch ernannte Abteilungsleiterin der Kriminalpolizei von Washington, D. C., weiterhin für das Blutbad in Anacostia zuständig blieb.

			Zunächst war es ein komisches Gefühl, dass meine Frau jetzt gleichzeitig mein Boss war, aber dann wurde mir klar, dass sie und Nana Mama zu Hause ohnehin die Hosen anhatten, und ich machte mir keine weiteren Gedanken mehr. Außerdem war Bree eine gute Vorgesetzte, und zwar von Anfang an. Sie hatte ein Gespür dafür, welche Hebel man wann in Bewegung setzen musste, um zu bekommen, was man wollte.

			Allerdings machten wir trotz ihrer Anstrengungen etliche Tage lang kaum Fortschritte. Dann, sechsundneunzig Stunden nach unserem Eintreffen am Tatort in Anacostia, konnten wir die beiden erschossenen Geschäftsleute identifizieren. Sie waren in Virginia beziehungsweise in Maryland als vermisst gemeldet worden.

			Chandler Keen aus Falls Church betrieb eine kleine Investment-Agentur, die gegenwärtig unter großem Druck vonseiten des Finanzamts stand. Matthew Franks war ein Immobilienentwickler aus Bethesda, der mehrere Schadenersatzklagen am Hals hatte. Es ging um Baumängel und viele Millionen Dollar.

			Das FBI durchsuchte ihre Büros und Privatwohnungen, aber es würde einige Zeit dauern, bis die gesammelten Indizien gesichtet und verarbeitet waren. Klar war jedoch, dass beide Männer ausreichend Grund gehabt hatten, sich auf dem lukrativen Feld der illegalen Drogenherstellung zu betätigen. Aber wie es genau abgelaufen war und weshalb sie und die zwanzig anderen zum Ziel eines solch brutalen Attentats geworden waren, das war und blieb ein Rätsel.

			Es konnte nicht verwundern, dass die Kabelsender sich wie die Geier auf diesen Fall stürzten. Vor allem die Verbindung zur Georgetown University hatte es ihnen angetan. Manche Studenten gaben auch mehr als bereitwillig Auskunft, und so erfuhren wir eine Menge Neues über die fünf Genies, aber leider nichts, was uns bei unseren Ermittlungen entscheidend weitergebracht hätte.

			Am sechsten Morgen nach dem Massaker, während wir darauf warteten, dass die Kriminaltechnik uns irgendeine handfeste Spur im Zusammenhang mit den Morden in der Drogenfabrik lieferte, sagte ich zu Bree, dass ich mich wieder dem Mord an Tom McGrath widmen wollte.

			»Ich wünschte, ich könnte dich dabei unterstützen«, erwiderte sie und blickte mich über den Papierstapel auf ihrem Schreibtisch hinweg an. »Aber ich muss für die Chefetage erreichbar sein und mich um die Verteilung der Überstunden kümmern. Darum bin ich bestimmt noch eine ganze Weile hier.«

			»Ich fühle mit dir. Wie hat mein Dad gesagt? Das Schlimmste kannst du delegieren.«

			»Ich kann gar nichts delegieren, bevor ich nicht begriffen habe, wie dieser Job eigentlich funktioniert.«

			»Stimmt«, entgegnete ich. »Du machst deine Sache übrigens sehr gut.«

			»Findest du?«

			»Ich bin nicht der Einzige. Verlass dich weiter auf deinen Instinkt.«

			Bree lachte. »Das ist alles, was ich im Moment habe. Wo willst du denn hin?«

			Ich sagte ihr, dass ich mich auf die Suche nach einem Jurastudenten an der American University machen wollte, einem gewissen JohnnyBoy5.

		


		
			
			

			
				25

			

			Sampson und ich wurden bei der Verwaltung der juristischen Fakultät an der American University vorstellig. Wir erklärten den Leuten dort, dass wir den Mord an Edita Kravic untersuchten, und bekamen dafür eine Viertelstunde mit dem Dekan. Nach seinen Worten war Kravic eine hervorragende Studentin gewesen, ein Vorbild für alle ausländischen Studierenden und alle Frauen, die im höheren Alter noch ein Studium beginnen wollten.

			»Wenn das so ist, dann könnten wir Ihre Hilfe gebrauchen«, sagte ich und berichtete ihm von JohnnyBoy5. »Das ist sein Netz-Pseudonym, aber er ist Student an Ihrer Fakultät und wir würden uns gerne mit ihm unterhalten. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer das sein könnte?«

			»Darf ich fragen, wieso Sie das wissen wollen?«, lautete die Gegenfrage des Dekans.

			»Er war besessen von Ms. Kravic«, sagte Sampson. »Vielleicht so sehr, dass er sie und Chief McGrath getötet hat.«

			Angesichts der Vorstellung, dass einer seiner Studenten eine Kommilitonin sowie einen leitenden Polizeibeamten ermordet haben könnte, krümmte der Dekan sich auf seinem Stuhl zusammen. Dann stutzte er und sagte: »Da wären allerdings noch die datenschutzrechtlichen Bedenken.«

			»Wiegen die wirklich schwerer als die Möglichkeit, einen Doppelmörder zu überführen?«, entgegnete ich ohne Umschweife. »Müssen wir uns wirklich an die Presse wenden und öffentlich machen, dass der Dekan der juristischen Fakultät unsere Ermittlungen im Zusammenhang mit der Jagd nach einem Polizistenmörder behindert?«

			Fünf Minuten später hatten wir einen gewissen John Boynton alias JohnnyBoy5 im Visier. Er stammte aus Indiana, war Jurastudent im zweiten Jahr und besuchte gerade eine Vorlesung über Schadenersatzrecht im großen Saal. Der Dekan schickte uns ein Foto von ihm zu.

			Wir warteten im Flur im ersten Stock vor den Türen des großen Saals auf das Ende der Vorlesung. Als die ersten Studenten auf den Flur strömten, dauerte es nicht lange, bis ich JohnnyBoy5 gesichtet hatte. Er war noch im Saal, ungefähr drei Meter von der Tür entfernt.

			»Schau dir mal die Frisur an«, sagte ich.

			»Schon gesehen«, meinte Sampson. »Ein richtiger Lackaffe.«

			Ich weiß nicht, weshalb Boynton Verdacht schöpfte. Vielleicht verfügte er ja über einen siebten Sinn. Oder es war die Erinnerung an einen breitschultrigen Kerl, der drohte, ihm die Fresse zu polieren. Was immer es gewesen sein mochte, der Kerl mit der blonden Stachelfrisur schubste jedenfalls, kaum dass er uns gesehen hatte, etliche seiner Kommilitonen in unsere Richtung, sodass sie verdutzt ins Stolpern gerieten und umkippten wie Dominosteine. Dann wirbelte er herum und rannte zurück in den Vorlesungssaal.

			»Dieses Sackgesicht will abhauen!«, brüllte Sampson. Er zog seine Dienstwaffe und rannte ihm hinterher, stieß die anderen Studenten beiseite und rief dabei laut: »Polizei! In Deckung!«

			Ich selbst lief den Flur entlang und folgte den AUSGANG-Schildern, rammte eine Tür auf und stürmte die Treppe hinunter, immer vier Stufen auf einmal nehmend. Im Erdgeschoss angelangt stieß ich eine weitere Tür auf und sah, wie zahlreiche Studenten durch eine Tür am Ende des Flurs aus dem Vorlesungssaal strömten.

			Eine junge Frau blickte über ihre Schulter, sah mich und fing an zu kreischen. Ich sah ein Hausmeisterzimmer ganz in der Nähe des Treppenhauses, flüchtete mich ins Innere und ließ die Tür offen stehen.

			Fluchtartig verließ Boynton den Vorlesungssaal, stieß alle möglichen Leute beiseite und kam den Flur entlanggerannt, direkt in meine Richtung. Ich wartete, bis er an mir vorbeigehetzt war, und schlug ihm einen schweren, nassen Wischmopp in den Rücken.

			JohnnyBoy5 stolperte gegen die Treppenhaustür und blieb stöhnend auf dem Fußboden liegen.
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			Boynton saß auf dem Fußboden, hielt sich die blutende Nase und sagte ächzend: »Ich verklage Sie. Ganz egal, wer Sie sind, ich verklage Sie.«

			»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte ich, während Sampson hinter mich trat. »Wir sind Detectives der Mordkommission und ermitteln im Mord an Edita Kravic. Wir haben die E-Mails gelesen, die Sie ihr geschickt haben.«

			Das erschütterte sein Selbstbewusstsein erheblich. Er wischte sich die Nase ab, stöhnte und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Das war eine allergische Reaktion auf ein Asthmamittel, Singulair, eine unerwünschte Nebenwirkung. Sprechen Sie mit meinem Allergologen. Er hat gesagt, dass man davon in seltenen Fällen manische Anfälle bekommen kann. Das war der Auslöser, ganz eindeutig.«

			»Sie haben Edita Kravic Dinge geschrieben, die sehr bedrohlich und wahnhaft klingen«, erwiderte ich. »So sehr, dass sie eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirken wollte.«

			Er ließ die Schultern sinken. »Ich schwöre Ihnen, Detective, der, der das geschrieben hat, war nicht der wahre John Boynton. Das war eine durchgeknallte, völlig unzurechnungsfähige Version von mir. Zwei Tage, nachdem ich dieses beschissene Medikament abgesetzt hatte, war alles wieder in Ordnung.«

			So, wie er das sagte, schutzlos und geschlagen, erschien es mir zumindest nicht ausgeschlossen, dass einige seiner E-Mails durch eine seltsame Medikamentenunverträglichkeit ausgelöst worden waren.

			»Also gut, lassen wir diese E-Mails mal für einen Moment außer Acht«, sagte ich. »Tatsache ist aber, dass Sie vom ersten Tag an eine stetig zunehmende Besessenheit für Edita Kravic an den Tag gelegt haben. Haben Sie sie geliebt?«

			Boynton schien das zunächst bestreiten zu wollen, doch dann brach sein Widerstand und er nickte. »Ich fand, sie war einfach perfekt.«

			»Aber Sie hat Ihre Gefühle nicht erwidert?«

			»Zuerst haben wir uns wirklich gut verstanden, aber dann bin ich durch dieses Medikament immer wirrer geworden.«

			»Einmal haben Sie sie beschuldigt, dass sie einen Schlägertypen engagiert hat, um Sie zu bedrohen.«

			»Er hat gesagt, dass er mir mit einem Baseballschläger die Fresse poliert, wenn ich Edita nicht endlich in Ruhe lasse.«

			»Wer war das?«

			Boynton zuckte mit den Schultern. »Der Bulle, mit dem sie geschlafen hat und mit dem sie gestorben ist.« Er machte eine bestimmte Bewegung, und mit einem Mal wusste ich, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte … das war der Kerl mit dem Rucksack, der aus McGraths Wohnung geflüchtet war.

			»Kann ich jetzt bitte ins Krankenhaus gehen?«, jammerte er.

			»Sobald wir hier fertig sind«, erwiderte ich. »An Nasenbluten werden Sie schon nicht sterben. Warum sind Sie in McGraths Wohnung eingedrungen?«

			Er zögerte und sagte dann: »Sie hat mich darum gebeten.«

			»Quatsch«, erwiderte Sampson.

			»Gar nicht«, beharrte er.

			Boynton behauptete, Edita habe ihn angerufen und gesagt, dass sie ein wenig nachgeforscht hatte und ihm seine Geschichte mit den Nebenwirkungen durch das Medikament jetzt glaubte. Außerdem sei sie in Schwierigkeiten und würde seine Hilfe brauchen. Danach hatten sie sich getroffen, und Edita hatte ihn gebeten, McGraths Laptop zu stehlen.

			»Sie hat gesagt, dass McGrath ein paar Dinge über sie gespeichert hat, die sie in große Schwierigkeiten bringen könnten, womöglich so sehr, dass sie keine Zulassung als Rechtsanwältin mehr bekommen kann«, sagte Boynton.

			»Was denn konkret?«

			»Das wollte sie mir nicht sagen, aber es klang alles sehr überzeugend – ihre Stimme, die Körpersprache, alles. Sie hatte wirklich Angst vor dem Material auf seinem Laptop.«

			Ich führte mir die E-Mails, die ich auf Editas Computer gelesen hatte, noch einmal vor Augen. »Am Abend, bevor sie ermordet wurde, da waren Sie um 22.00 Uhr verabredet, nicht wahr?«

			Er nickte und berichtete, dass sie dann später, gegen 23.00 Uhr, doch noch zu ihm gekommen sei. Sie hatte ihm McGraths Wohnungsschlüssel gebracht, und dann hatten sie Sex gehabt.

			»Edita hat mit Ihnen und mit McGrath geschlafen?« Sampson hob die Augenbrauen.

			»Sie wollte mit McGrath Schluss machen, wenn ich ihr den Laptop beschaffe«, erwiderte er niedergeschlagen. »Dann hätte sie endlich mir gehört.«

			Bevor Edita in jener Nacht gegangen war, hatte sie ihm noch gesagt, dass sie McGrath am nächsten Morgen zu einer Yogastunde mitnehmen wollte. Anschließend würden sie dann bei ihr frühstücken, damit Boynton genügend Zeit blieb, um sich den Laptop zu schnappen. Ich ließ mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen und hatte plastisch vor Augen, wie Boynton mit dem Rucksack auf dem Rücken geflüchtet war. Auf seltsame Weise passte das alles zusammen.

			Boynton sagte, dass der Laptop in seiner Wohnung sei. Wir zogen ihn auf die Beine, legten ihm Handschellen an und eröffneten ihm, dass wir auf dem Weg ins Krankenhaus noch bei ihm zu Hause vorbeischauen würden.

			»Nehmen Sie mich fest? Dann würde die Uni mich rausschmeißen.«

			»Im Moment befinden Sie sich lediglich im polizeilichen Gewahrsam«, erwiderte ich.

			Als wir auf dem Weg zu seiner Wohnung waren, drehte ich mich zu ihm um und sah ihn an.

			»In einer Ihrer E-Mails während dieser manischen Phase haben Sie sinngemäß geschrieben: ›Ich weiß, was du machst, Edita, und ich werde es allen verraten.‹ Worum ging es da?«

			Angst huschte über Boyntons geschwollenes Gesicht. »Das war bloß ein Bluff, verstehen Sie? Wir alle haben schließlich unsere Geheimnisse, also dachte ich …«

			»Sie lügen mich an, Mr. Boynton.« Ich seufzte. »Jede Lüge bringt Sie der Verhaftung und damit dem Ende Ihres Jurastudiums ein Stückchen näher. Also, was wissen Sie?«

			»Ich … ich bin ihr ein paarmal gefolgt.«

			»Sie haben sie gestalkt?«

			»Nein, ich bin ihr nur gefolgt. Ich wollte wissen, was sie in ihrer Freizeit macht. Mehr nicht.«

			»Also dann, raus mit der Sprache«, sagte Sampson. »Was hat sie denn nun gemacht?«

			»Sie ist nach Vienna, Virginia, gefahren. In den Phoenix-Club.«

			Drei-, viermal die Woche sei Edita dort gewesen, berichtete er. Oft sei sie bis nach Mitternacht geblieben. Boynton hatte auch einmal versucht hineinzukommen, aber man hatte ihm beschieden, dass dies ein Privatclub sei. Und als er gemerkt hatte, dass Edita von noch jemandem beschattet wurde, hatte er es wieder aufgegeben.

			»Wer war das?«, wollte Sampson wissen.

			»Auch ein Polizist«, sagte Boynton. »Zumindest hat er geredet wie ein Polizist.«

			»Er hat Sie dabei erwischt, wie Sie Edita gestalkt haben?«

			»Zweimal. Beim zweiten Mal hat er gesagt, dass er sie überwacht und dass ich sofort damit aufhören soll, wenn ich nicht will, dass er mich wegen Behinderung der Polizeiarbeit festnimmt.«

			»Name?«

			»Hat er nicht gesagt.«

			»Er hat Ihnen auch keine Dienstmarke gezeigt?«

			Boynton schüttelte den Kopf. »Aber, wie gesagt, er hat sich benommen wie ein Polizist.«

			»Wie hat er ausgesehen?«, wollte ich wissen.

			»Ziemlich groß, ziemlich kräftig, aber irgendwie auch ganz schön fertig. Als wäre er krank oder so. Er hat viel gehustet. Und er hatte eine rote Redskins-Mütze auf dem Kopf.«
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			Bree schaffte es tatsächlich, sich von ihrem Papierkram loszueisen, sodass ich zusammen mit ihr und Kurt Muller drei Stunden später vor dem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus in Northeast Washington, D. C., in dem Terry Howards wohnte, vorfahren konnte.

			Wir hatten McGraths Laptop abgeholt und zusammen mit John Boynton im Präsidium abgeliefert. Der Computer ging sofort an die Detectives Lincoln und O’Donnell, zusammen mit der Aufforderung, nach allem zu suchen, was irgendwie im Zusammenhang mit Edita Kravic oder dem Phoenix-Club stand. Anschließend war Sampson bei Boynton geblieben, um seine vollständige Aussage aufzunehmen.

			Jetzt standen wir im Foyer und drückten dreimal auf Howards Klingelknopf, aber jedes Mal ohne Reaktion. Wir klingelten auch bei den anderen fünf Wohnungen, aber mitten in der Woche war hier niemand zu Hause.

			»Ruf ihn an«, sagte ich.

			Bree suchte Howards Nummer heraus und wählte. Noch vor dem ersten Klingelton sprang die Mailbox an.

			Gerade, als wir uns zum Gehen wenden wollten, fiel Mullers Blick auf einen verbeulten, rostigen Dodge auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Das ist Howards Wagen. Er ist also da und reagiert bloß nicht.«

			»Vielleicht macht er ja einen Spaziergang«, mutmaßte Bree. »Oder er hat die Metro genommen.«

			»Eher nicht, so, wie er gehustet und gekeucht hat, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

			»Wo liegt seine Wohnung?«

			»Im zweiten Stock, nach hinten raus.«

			Wir gingen also auf die Rückseite des Hauses und identifizierten Howards Apartment sowie die dazugehörige Feuerleiter. Ich hob Bree hoch, sie griff nach der untersten Sprosse und zog die Leiter herunter. Wir kletterten nach oben und standen dann vor Howards Küchenfenster.

			Die Spüle quoll über vor schmutzigem Geschirr. Der kleine Tisch stand voller Schnaps- und Bierflaschen, genau wie jede andere verfügbare Fläche auch. Durch ein zweites Fenster, das einen Spalt weit geöffnet war, hatten wir freie Sicht auf einen Esstisch und einen Teil des Wohnzimmers, in dem Sampson und ich mit Howard gesprochen hatten. Im Fernseher lief ein Sportsender.

			»Ruf ihn doch noch mal an«, sagte ich.

			Bree wählte Howards Nummer, und unmittelbar darauf hörten wir das Klingeln eines altmodischen Wählscheibentelefons in der Wohnung. Einmal.

			»Mailbox«, sagte Bree.

			»Da ist doch eindeutig Gefahr im Verzug, findest du nicht auch, Chief? Wir sollten unbedingt nachsehen, was da los ist.«

			Sie zögerte und sagte dann: »Genehmigt.«

			Ich nickte, schob das Fenster nach oben, kletterte hinein und rief laut: »Terry Howard? Ich bin’s, Alex Cross. Wir wollen nur nachsehen, ob Sie wohlauf sind.«

			Als Antwort ertönte keine menschliche Stimme, sondern Vogelgezwitscher.

			»Das ist Sylvia Plath«, sagte ich und machte für Bree und Muller den Weg frei. »Sein neurotischer Wellensittich.«

			»Howard hatte schon immer einen ziemlich schrägen Sinn für Humor«, meinte Muller.

			Wir drangen weiter vor, vorbei an einem Tisch, der von alten Zeitungen fast erdrückt wurde, bis zu dem Wellensittich, der unter fortwährendem Kreischen auf seiner Stange hin und her hüpfte, aufgeregt mit dem Kopf wackelte und seine federlose Haut ununterbrochen mit dem Schnabel bearbeitete.

			Als wir den Wohnbereich betraten, sahen wir auch, warum er so außer sich war.

			Terry Howard saß in seinem Liegesessel vor dem Fernseher. Ein Gemisch aus Blut und Gehirnmasse war an die Zimmerdecke und die Wände rund herum gespritzt. Er hatte sich offensichtlich mit einer Pistole in den Mund geschossen. Jedenfalls fehlte ein großer Teil seines Schädels. Neben ihm auf dem Fußboden fanden wir eine blutverschmierte rote Redskins-Mütze.

			In seinem Schoß lagen eine leere Flasche Wodka und eine Remington 1911, Kaliber fünfundvierzig. Mit genau so einer Waffe war Howards ehemaliger Partner Tom McGrath erschossen worden.

			Auf dem Fußboden fanden wir außerdem noch einen Zettel, auf den er handschriftlich ein paar Zeilen gekritzelt hatte.

			Du sollst in der Hölle schmoren, Tommy McG, stand da. Und deine Freundin, diese verlogene Schlampe, auch.
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			»Ist der Fall damit geklärt?«, fragte Sampson, während wir am Wolf Trap National Park for the Performing Arts, einem riesigen Veranstaltungs- und Kulturzentrum auf dem Gelände des Wolf Trap Nationalparks im Norden Virginias, vorbeifuhren.

			»Bree ist davon überzeugt«, sagte ich. »Und Michaels auch. Ist zwar nicht so leicht zu verdauen, aber was bleibt uns schon anderes übrig?«

			»Du glaubst nicht so recht daran?«

			»Ich will nur wirklich jeden Aspekt dieser Tragödie verstehen, bevor wir uns auf blutige Rache mit anschließendem Selbstmord festlegen. Hier geht’s rechts.«

			Sampson bog ab, und nach einer anschließenden Linkskurve landeten wir zwischen exklusiven Anwesen mit riesigen Grundstücken, die zum Teil von hohen Mauern mit massiven Toren umschlossen wurden. Es dämmerte bereits, und die ersten Lichter flammten auf.

			»Gleich sind wir da, auf der rechten Seite«, sagte ich.

			Sampson verlangsamte die Fahrt und setzte den Blinker. Der schmale, asphaltierte Weg wurde zu beiden Seiten von Blumenbeeten gesäumt. Nach dreißig Metern gelangten wir zu einem Wendekreis mit Wärterhäuschen und einem Stahltor in einer hohen Mauer.

			Auf dem polierten Messingschild am Wärterhäuschen stand PHOENIX-CLUB. PRIVAT. NUR FÜR MITGLIEDER.

			Wir hielten auf dem Wendekreis an. Ein großer, muskulöser Kerl trat aus dem Häuschen. Er trug ein blaues Polohemd mit dem Logo des Phoenix-Clubs auf der Brust und ein Halfter mit einer Glock um die Hüfte.

			Mit erhobener Hand kam er auf die Fahrerseite.

			»Sind Sie Mitglied?«, erkundigte er sich mit einem schweren, osteuropäischen Akzent.

			»Nein«, erwiderte Sampson und zeigte ihm seine Dienstmarke sowie seinen Dienstausweis. »Aber wir möchten mit jemandem über Edita Kravic sprechen.«

			»Die kenne ich nicht«, erwiderte der Mann, ganz offensichtlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass wir Polizisten waren.

			»Sie hat hier gearbeitet, und jetzt ist sie tot«, sagte Sampson. »Also gehen Sie jetzt in Ihr Häuschen und rufen irgendjemanden an, der uns Auskunft geben kann. Und sagen Sie der betreffenden Person, dass wir erst wieder wegfahren, wenn wir mit jemandem gesprochen haben.«

			Der Wachmann starrte Sampson an. Sampson hielt seinem Blick stand. Dann biss sich der Wachmann auf die Unterlippe und verschwand im Wärterhäuschen.

			Zwanzig Minuten später schwang das Tor auf. Ein Golf-Cart kam herausgefahren. Am Steuer saß ein Glatzkopf in einem maßgeschneiderten blauen Anzug. Er hielt an, stieg aus und kam auf uns zu. Er war Mitte dreißig und hatte leichte Blumenkohlohren, blassblaue Augen und außergewöhnlich große Hände, deren Knöchel schon mehr als einmal gebrochen waren.

			»Mein Name ist Sergej Bogrov«, sagte er, gab mir die Hand und umschloss sie dann mit seiner anderen Bratpfannenhand, sodass sie völlig darin verschwand. »Assistent der Geschäftsführung. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Edita Kravic«, erwiderte ich. »Sie hat hier gearbeitet.«

			Bogrov setzte schlagartig eine Trauermiene auf und ließ meine Hand los. »Ja, wir haben davon gehört. Sehr traurig. Ihre Kollegen und die Mitglieder des Clubs haben sie sehr geschätzt.«

			»Welche Tätigkeit hat sie hier ausgeübt?«

			»Sie hat eine Mischung aus Yoga und Feldenkrais-Therapie unterrichtet.«

			»Als zertifizierte Level-zwei-Trainerin?«, hakte ich nach.

			»Sehr richtig«, antwortete Bogrov. »Außerdem war sie im Spa-Bereich als Masseurin tätig. Als ganz hervorragende Masseurin.«

			»Kann man damit denn gut verdienen?«, fragte Sampson.

			»Wenn das Mitglied mit dem Trinkgeld großzügig ist, dann durchaus«, sagte er.

			»Was ist der Phoenix-Club nun eigentlich genau?«, fragte ich weiter. »Ein Gesundheits- und Sauna-Club und …«

			»Schwimmbäder, Tennisplätze, Fitness-Center, ein exzellentes privates Restaurant, ein reichhaltiger Weinkeller, die beste Bar in ganz Virginia und die Gesellschaft anderer Menschen, die in ihrem Leben vieles erreicht und noch mehr verdient haben«, sagte Bogrov.

			»Das klingt ja fast so, als wollten Sie uns anwerben«, sagte Sampson.

			Bogrov lächelte. »Ertappt.«

			»Können wir vielleicht eine Führung bekommen?«, wollte ich wissen.

			»Ich fürchte, das wird leider nicht möglich sein«, sagte Bogrov. »Unsere Mitglieder schätzen die strenge Wahrung ihrer Privatsphäre ebenso sehr wie die Annehmlichkeiten, die ihnen hier geboten werden.«

			»Wir könnten uns auch einen Durchsuchungsbeschluss besorgen«, sagte Sampson.

			Bogrov ließ die freundliche Maske fallen und sagte: »Auf welcher Grundlage, Detective?«

			»Die Ermordung eines leitenden Polizeibeamten sowie seiner Informantin.«

			Bogrov runzelte die Stirn. »Ich wiederhole meine Frage: Auf welcher Grundlage? Ja, ich weiß, in wessen Begleitung Edita war, als sie ermordet wurde, aber wo ist da die Verbindung zu meinem Club?«

			»Im Augenblick kann ich dazu nichts sagen.«

			»Das bedeutet, dass Sie nichts in der Hand haben.« Bogrov machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und da Sie für den District of Columbia arbeiten und nicht für den Bundesstaat Virginia, haben Sie hier keinerlei Weisungsbefugnis. Daher möchte ich Sie hiermit höflich bitten, das Grundstück zu verlassen.«
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			Ich erwachte aus einem komaähnlichen Schlaf und sah Jannie mit Laufschuhen in der Hand neben meinem Bett stehen.

			Benommen starrte ich auf meinen Wecker. Zehn Minuten vor sechs. Dann fiel mir wieder ein, dass ich sie gebeten hatte, mich zu wecken, damit wir zusammen eine Runde laufen konnten. Ich hatte in letzter Zeit so viel Arbeit, dass ich mein normales Fitnessprogramm nicht mehr einhalten konnte. Außerdem hatte ich fünf Pfund zugelegt, die ich gerne wieder loswerden wollte.

			Darum nickte ich, stand auf und ließ Bree selig weiterschlafen. Ich zog mich im Badezimmer an, ging in die Küche und goss mir eine Tasse löslichen Kaffee auf. Als ich mich dann hingesetzt hatte, um daran zu nippen, versuchte ich, den Willen aufzubringen, mir die Schnürsenkel zu binden. Dieser Lauf würde alles andere als ein Vergnügen werden. Mehr so eine Art Folter.

			»Dad?«

			Ich unterdrückte ein Gähnen, hob den Blick und sah Ali vor mir stehen. Er rieb sich die Augen.

			»Warum bist du denn um diese Zeit schon auf den Beinen, Kleiner?«, fragte ich ihn.

			»Kann nicht schlafen«, sagte er und kuschelte sich an mich, was mich in Bezug auf meine Trainingspläne leider nicht voranbrachte. Ich hätte auch einfach hier an Ort und Stelle wieder einschlafen können, mit meinem kleinen Jungen im Arm.

			Stattdessen sagte ich: »Kannst du nicht einschlafen? Oder nicht mehr weiterschlafen?«

			»Beides«, erwiderte er. »Ich muss über so viele Sachen nachdenken.«

			»Tatsächlich?« Ich ließ meine Augen zufallen. »Über was denn?«

			»Die Zeit«, sagte Ali. »Und dass sie sich bei Lichtgeschwindigkeit irgendwie verbiegt. Neil deGrasse Tyson sagt, dass sie das macht, also muss es stimmen.«

			Ich schlug die Augen wieder auf. Es kam mir sehr seltsam vor, mit einem Jungen in seinem Alter ein solches Gespräch zu führen. »Ich glaube, es war Einstein, der das rausgekriegt hat.«

			»Weiß ich doch«, meinte Ali. »Das heißt, es ist doppelt wahr, und genau das ist das Problem. Deswegen kann ich nicht schlafen.«

			»Verstehe ich nicht.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das aussieht … du weißt schon, wenn die Zeit sich biegt.«

			»Darum bist du spät eingeschlafen und früh wieder aufgewacht?«

			»Ja«, sagte er und kuschelte sich noch ein wenig fester in meinen Schoß. »Kannst du mir das erklären?«

			Ich musste ein Lachen unterdrücken.

			»Äh, nein«, sagte ich. »Physik ist nicht gerade meine Stärke, nicht einmal, wenn ich ausgeschlafen bin.«

			»Ach so«, sagte Ali. »Ich hab gedacht, dass es vielleicht so ist, wie wenn man träumt, und die Zeit kommt einem unendlich vor, aber die Gehirn-Wissenschaftler sagen, dass man nur drei bis acht Minuten lang träumt. Ergibt das einen Sinn?«

			Jetzt war ich endgültig wach und blickte staunend auf meinen kleinen Sohn. Was würde wohl aus ihm werden? Ich habe all meinen Kindern mitgegeben, dass sie alles erreichen können, was sie wollen, solange sie bereit waren, alles dafür zu geben. Aber in diesem Augenblick kam es mir so vor, als würde es für Ali überhaupt keine Grenzen geben.

			»Dad? Ergibt das einen Sinn?«

			»Diese Erklärung für Einsteins Relativitätstheorie höre ich zum ersten Mal, und ich kann dir wirklich nicht sagen, ob sie stimmt oder nicht, aber mit deiner Idee hast du auf jeden Fall viel Fantasie bewiesen.«

			Ali lächelte und kaute anschließend auf seiner Unterlippe herum. »Was glaubst du: Weiß Neil deGrasse Tyson, ob Träume so funktionieren? Du weißt schon, mit Lichtgeschwindigkeit und gekrümmter Zeit?«

			»Ich glaube, wenn das überhaupt jemand weiß, dann Neil deGrasse Tyson.«

			»Er ist nicht hier«, sagte Ali. »Im Smithsonian, meine ich.«

			»Nein, er lebt in New York. Ich glaube, er arbeitet dort im Naturhistorischen Museum.«

			»Soll ich ihn vielleicht mal anrufen und fragen?«

			Ich lachte. »Du willst Dr. Tyson anrufen und ihm deine Theorie erläutern?«

			»Ganz genau. Darf ich, Dad?«

			»Ich habe seine Nummer gar nicht.«

			»Oh«, meinte Ali. »Wer könnte die denn haben?«

			Da ließ Jannie sich in der Tür sehen. »Dad, hast du eigentlich die Schuhe angezogen?«

			»Das schon, bloß noch nicht geschnürt.« Ich gab Ali einen kleinen Schubs. Er ließ sich widerwillig zu Boden gleiten und sagte: »Dad?«

			»Ich überleg mir was und melde mich bei dir, okay?«

			Ali strahlte. »Ich schau mir Die Entstehung der Menschheit an, bis Nana Mama aufsteht und Frühstück macht.«

			»Ausgezeichnete Idee«, brummelte ich und band mir die Schuhe.
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			»Na, endlich«, sagte Jannie, die schon mit Dehnübungen angefangen hatte, als ich auf die Eingangsterrasse kam.

			»Dein Bruder hatte eine Menge Fragen.«

			»Wie immer.« Jannie hörte sich ein wenig verschnupft an. »Wie kommt er eigentlich auf dieses Zeug? Träume und Zeit und ich weiß auch nicht … das Universum?«

			»Das hat er aus diesen Sendungen, die er sich ständig anschaut.« Ich versuchte, meine Hüften zu dehnen, und scheiterte jämmerlich. »Und aus dem Internet.«

			»Ich kenne kein einziges anderes Kind, das sich solche Gedanken macht«, sagte sie.

			»Aber das ist etwas Positives.«

			»Kann ja sein«, meinte sie. »Allerdings steht jetzt hundertprozentig fest, dass er ein kleiner Nerd werden wird.«

			»Nerds beherrschen derzeit die Welt, oder ist dir das noch nicht aufgefallen?«

			Jannie überlegte kurz. »Na ja, wahrscheinlich ist es ganz okay, wenn mein kleiner Bruder irgendwann mal die Welt beherrscht.«

			»Sozusagen.«

			»Genau.« Sie grinste. »Also, laufen wir jetzt oder laufen wir lieber nicht?«

			»Ehrlich gesagt, ich wäre für nicht.«

			»Muss ich dich erst an die zehn Pfund erinnern, die du gerne loswerden willst?«

			»Autsch«, sagte ich. »Und es sind fünf.«

			Jannie verschränkte die Arme vor der Brust und zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe.

			»Also gut, sieben. Los jetzt, bevor ich lieber Donuts kaufen gehe.«

			Jannie drehte sich um, setzte sich in Bewegung und wurde ein anderes Wesen. Eine sehr seltsame Verwandlung, dachte ich, während sie den Bürgersteig entlangtrabte. Ich musste jetzt schon schnaufen wie eine Dampflok. Einerseits gab es da meine Tochter Jannie, der es unglaublich schwerfiel, in der Schule still zu sitzen und Leistung zu bringen, und andererseits gab es da diese Jannie Cross, die scheinbar vollkommen mühelos die Beine schwang.

			Sie beschleunigte bis zum Ende des Häuserblocks und kam dann zu mir zurück.

			»Angeberin«, sagte ich.

			»Du fängst an zu schwitzen«, erwiderte sie. »Das ist gut.«

			»Wie weit laufen wir?«

			»Fünf Kilometer«, sagte sie.

			»Danke, dass du gnädig mit mir umgehst.«

			»Ich will ja, dass du morgen auch wieder mitkommst.«

			»Ach so«, erwiderte ich ohne große Begeisterung.

			Wir liefen an den Kasernen der US-Marine vorbei und hörten, dass dort ebenfalls trainiert wurde. Wir liefen an Chung Sun Chung’s vorbei, dem besten Gemischtwarenladen in der ganzen Gegend. Der Laden war proppenvoll, wie meistens. Ein Plakat im Schaufenster verkündete, dass der Powerball-Jackpot annähernd fünfzig Millionen Dollar betrug.

			»Erinnere mich daran, dass ich auf dem Rückweg noch schnell hier reinhusche und die Lose für Nana Mama besorge«, sagte ich.

			»Hast du jemals was gewonnen?«

			»Nein.«

			»Nana Mama?«

			»Zweimal. Einmal zehntausend Dollar und einmal fünfundzwanzigtausend.«

			»Wann war das?«

			»Vor meiner Collegezeit.«

			»Ist also lange her.«

			»In der Steinzeit, quasi.«

			»Deshalb läufst du auch wie ein Mammut.«

			Sie lachte und sprintete davon, erreichte das Ende des Blocks und kam wieder zu mir zurück.

			»Mammut?«, sagte ich und versuchte, einigermaßen beleidigt zu wirken.

			»Ein Säbelzahntiger, der wieder in Form kommen will?«

			»Viel besser.«

			Ein paar Minuten lang liefen wir schweigend nebeneinander her, bis Jannie sagte: »Warum habt ihr euch eigentlich gestern Abend gestritten, du und Bree?«

			»Wir haben uns nicht gestritten«, erwiderte ich. »Wir haben diskutiert.«

			»Aber ziemlich laut.«

			»Leidenschaftlich. Und außerdem steht Bree gerade sehr unter Druck. Ihre Vorgesetzten wollen unbedingt Ergebnisse sehen, um der Öffentlichkeit zu beweisen, dass die Metropolitan Police immer noch Herr der Lage ist.«

			»Zum Beispiel?«, hakte Jannie nach, während wir an der Armory vorbeijoggten.

			»Zum Beispiel die Aufklärung eines aufsehenerregenden Kapitalverbrechens. Wie die Ermordung von Tommy McGrath.«

			»Könnt ihr denn bald jemanden verhaften?«

			»Nein, weil der Hauptverdächtige sich nämlich gestern erschossen hat.«

			Jannie schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wie du das aushältst, dass du ständig mit solchen Sachen zu tun hast.«

			»Dazu braucht es eine gewisse Übung, wie bei allem anderem auch.«

			»Und warum hat er sich erschossen? Weil er gewusst hat, dass ihr ihn verdächtigt?«

			»Das jedenfalls glaubt Bree«, lautete meine Antwort. »Und Chief Michaels auch.«

			»Aber du nicht?«

			Ich wusste nicht so recht, wie viel ich ihr anvertrauen sollte. »Es gibt auch noch andere Erklärungsansätze.«

			»Welche denn?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Oh.«

			»Und keine weiteren Fragen zu dem Thema, okay?«

			»Na klar, Dad. Es hat mich eben interessiert.«

			»Und ich freue mich über dein Interesse, genau wie darüber, dass du mich heute Morgen aus dem Bett gescheucht hast.«

			Wir liefen bis zum National Arboretum. Der Rückweg war dann nicht halb so schrecklich wie erwartet. Als wir bei Chung Sun Chung vorbeikamen, standen zehn Leute in der Schlange vor dem Lotterieschalter. Darum ließ ich es sein, und wir liefen nach Hause.

			Nana Mama stand bereits in der Küche und machte Rührei mit Schinken, während Ali in Die Entstehung der Menschheit vertieft war. Ich ging nach oben. Bree stand gerade unter der Dusche.

			»Hallo«, sagte sie, als ich zu ihr in die Kabine trat.

			»Tut mir leid, dass wir uns gestern Abend noch gestritten haben.«

			Bree nickte, umarmte mich und sagte: »Ich glaube immer noch, dass Howard es getan hat. Dass er Tom, Edita und dann sich selbst erschossen hat.«

			»Oder er hat sich umgebracht, weil er Lungenkrebs im Endstadium hatte. Oder er hat tatsächlich nie eine Remington 1911 besessen.«

			»Oder er hat in diesem Punkt gelogen.«

			»Oder er hat in diesem Punkt gelogen. Oder er hat überhaupt niemanden umgebracht, und es war irgendjemand, der mit dem Phoenix-Club in Verbindung steht. Waffenstillstand? Bis wir Genaueres wissen?«

			Bree umschlang mich noch ein bisschen fester. »Chief of Detectives zu sein ist ganz schön hart.«

			»Ich finde, du machst das ganz hervorragend.«

			»Chief Michaels findet das nicht.«

			»Aber natürlich findet er das. Er kriegt im Moment bloß jede Menge Druck vom Bürgermeister und dem Stadtrat.«

			»Ich werde das doch irgendwie überstehen, oder nicht?«

			»Wir werden das überstehen.«
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			Der ballistische Bericht für die Remington 1911, die Terry Howards Leben beendet hatte, kam an diesem Vormittag gegen Viertel nach zehn herein. Es war dieselbe Waffe, mit der auch Tom McGrath und Edita Kravic erschossen worden waren.

			»Ist der Fall damit abgeschlossen?«, drängelte Chief Michaels. »Können wir das an die Presse geben?«

			»Ja«, sagte Bree.

			Ich sagte nichts.

			Der Chief registrierte das und sah mich an. »Alex?«

			»Man könnte vielleicht sagen, dass zahlreiche Indizien darauf hindeuten, dass Howard der Täter war, aber dass immer noch etliche offene Fragen zu klären sind, bevor wir den Fall endgültig zu den Akten legen können.«

			»Welche offenen Fragen denn?«

			»Der Wagen, der an McGraths Ermordung beteiligt war. Der gehörte nicht Howard. Und ich hätte gerne noch einen Rechnungsbeleg, aus dem hervorgeht, dass Howard im Besitz einer Remington 1911 war. Alles, was ich bisher gefunden habe, bestätigt nur, dass er tatsächlich ein Smith-&-Wesson-Jünger war.«

			Chief Michaels musterte Bree. »Aber Sie sind sich sicher?«

			»Terry Howard hat Tom gehasst«, meinte sie. »Er hatte seinen Job verloren und hatte Krebs, Tom hingegen war zum Abteilungsleiter aufgestiegen und hatte sich eine deutlich jüngere Freundin zugelegt. Aus Howards Verbitterung wurde Wut, und dann hat er Tom und Edita erschossen. Anschließend hat er sich selbst getötet, weil ihm klar war, dass wir früher oder später zwei und zwei zusammenzählen würden.«

			»Ganz praktisch, könnte man sagen.«

			»Oder aber die Wahrheit.«

			»Tut mir leid, Alex«, sagte Chief Michaels. »Aber ich schlage mich auf Brees Seite.«

			»Ist letztendlich nicht meine Entscheidung, aber ich kann damit leben.«

			»Gut. Wie geht es mit dem Massaker im Drogenlabor voran?«

			»Wir haben sämtliche Informanten ausgequetscht, aber niemand weiß irgendetwas über die Täter. Nur über die Opfer.«

			»Und das bedeutet?«

			»Dass die Kerle von außerhalb kommen«, sagte ich. »Sie sind hervorragend ausgebildet, vermutlich ehemalige Militärs.«

			»Wahrscheinlich im Auftrag eines rivalisierenden Drogenrings«, ergänzte Bree.

			»Oder es handelt sich um eine Art Selbstjustiz-Kommando«, sagte ich.

			»Alex …« Bree seufzte.

			»Selbstjustiz-Kommando?« Der Chief verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Bei keinem der drei Überfälle wurden Drogen oder Geld entwendet. Das bedeutet, dass es den Tätern nur um eines gegangen ist: Sie wollten eine unmissverständliche Botschaft loswerden.«

			»Welche Botschaft denn?«

			»Entweder, ihr hört auf, Meth zu produzieren, oder wir bringen euch alle um.«

			Chief Michaels ließ sich das einen Augenblick lang durch den Kopf gehen, dann blickte er Bree an. »Kein Wort zum Thema Selbstjustiz, bevor wir nicht etwas Belastbareres haben.«

			Bree sah mich an und sagte: »Jawohl, Sir.«

			Anschließend saß ich mit Sampson in unserem Büro, und wir sahen uns Brees Pressekonferenz an. Obwohl Bree und ich in beiden Fällen unterschiedlicher Meinung waren, fand ich, dass sie sehr geschickt mit der Situation umging. Erleichtert hörte ich sie sagen, dass die Indizien darauf hindeuteten, dass Howard seinen ehemaligen Partner getötet hatte, dass vor dem offiziellen Abschluss der Ermittlungen jedoch noch einige offene Fragen zu klären waren.

			Als es um den Massenmord in der Drogenfabrik ging, erwähnte sie mit keinem Wort die Möglichkeit eines Selbstjustiz-Kommandos, sondern hielt sich an die Theorie, dass es sich um einen Bandenkrieg zwischen Drogenhändlern und Söldnern handelte.

			»Ich hoffe, dass sie recht behält«, sagte Sampson.

			»Ich auch, ehrlich gesagt.«

			»Jetzt ist seit Tagen nichts mehr vorgefallen.«

			»Gut möglich, dass es auch weiterhin ruhig bleibt. Vielleicht haben sie ja alles getan, was getan werden musste.«

			»Mm-hmm«, meinte Sampson. »Und was sagt dir dein siebter Sinn?«

			»Ich habe keinen siebten Sinn. Ich treffe ja nicht mal die richtigen Lottozahlen.«

			»Also gut, aber was sagt dir deine jahrelange Erfahrung?«

			Ich überlegte. »Dass wir noch nicht am Ende sind. Noch lange nicht.«

			Detective Lincoln klopfte an und sagte: »McGrath hat seinen Laptop professionell verschlüsselt. Den müssen wir einschicken.«

			»Geben Sie ihn nach Quantico«, erwiderte ich. »Ich werde versuchen, die Dinge ein bisschen zu beschleunigen.«

			»Wird sofort erledigt.« Lincoln verschwand.

			Sampson meinte: »Irgendwie kommt es mir vor, als würden wir mit jedem einzelnen Aspekt dieses Falles gegen die Wand laufen.«

			»Du hast einen harten Schädel, irgendwann schaffst du bestimmt einen Durchbruch.«

			»Howards Pistole stimmt nicht mit der Waffe des Todesschützen aus dem Rock Creek überein.«

			»Habe ich auch gesehen. Hast du schon mit den Lobbyisten-Kollegen von Aaron Peters gesprochen? Mit seiner Familie?«

			Sampson nickte und sagte, dass der Maseratifahrer seit fünf Jahren geschieden war. Keine Kinder. Wechselnde Beziehungen. Skrupellos, ja, aber nicht so, dass er dadurch besonderen Unmut oder Rachegelüste auf sich gezogen hätte.

			»Seine Partner haben gesagt, dass er einen Menschen zum Lächeln bringen konnte, während er ihm gleichzeitig die Kehle durchgeschnitten hat.«

			»Ganz reizend«, meinte ich. »Was ist mit den vergleichbaren Attentaten?«

			Sampson legte die Stirn in Falten. »Ich kümmere mich drum. Und du?«

			»Ich glaube, ich mache mich mal auf die Jagd nach Söldnern.«
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			Drei Tage später fuhren Sampson und ich am Ostufer von Maryland in Richtung Süden. Bei einem Blick nach Westen über die Chesapeake Bay hinweg bemerkte ich in weiter Ferne einen blassen weißen Gegenstand am Himmel. Ich kniff die Augen zusammen. Jetzt fiel die Sonne darauf.

			»Da drüben fliegt ein kleines Luftschiff«, sagte ich. »Sogar mehrere.«

			»Die sieht man in letzter Zeit kaum noch. Vielleicht ist da ja gerade eine Sportveranstaltung oder so was.«

			»Keine Ahnung«, erwiderte ich, bevor ich die Zeppeline wieder aus dem Blick verlor.

			Vierzig Minuten später befanden wir uns auf der Nanticoke Road in Salisbury, Maryland. Eine brütende Hitze lag über dem Land. Bauern machten Heu und ernteten Mais.

			»Ich habe das Gefühl, als würden wir gleich in ein Hornissennest stechen«, sagte Sampson.

			»Oder in einen Korb mit wütenden Kobras«, erwiderte ich. Ob wir uns womöglich zu viel vorgenommen hatten? Ob wir uns an dem Bissen verschlucken würden, so ganz ohne Absicherung durch ein SWAT-Team?

			»Der Kerl hat jedenfalls eine Vorgeschichte, die einem sämtliche Haare zu Berge stehen lässt.«

			Ich nickte. »Man könnte fast sagen, dass er den perfekten Lebenslauf für einen Massenmörder mitbringt.«

			»Da vorne ist es, auf der rechten Seite, glaube ich.« Sampson deutete durch die Windschutzscheibe nach draußen auf eine umzäunte Haltebucht in einem großen Waldstück zwischen zwei Bauernhöfen.

			An dem großen, verriegelten Tor hingen mehrere handgemalte Schilder: HUNDE SIND EURE KLEINSTE SORGE. DENK NICHT MAL DRÜBER NACH. HIER WIRD SCHARF GESCHOSSEN. Oder mein persönlicher Favorit: DER WAHNSINN LAUERT IM GEBÜSCH.

			»Vielleicht sollten wir’s uns doch noch mal überlegen«, sagte Sampson.

			»Dolores hat gesagt, dass er normalerweise bis Sonnenuntergang einigermaßen umgänglich ist«, erwiderte ich und lenkte unseren Wagen auf den Seitenstreifen neben dem Tor.

			Wir stiegen aus, und ich spürte den Wind auf der Haut, roch die salzige Luft und hörte das Zirpen der Zikaden in den Wäldern. Ich las mir noch einmal die Schilder am Tor durch und dachte daran, welchen Weg wir gegangen waren, um schließlich hier zu landen. Hatte Sampson vielleicht recht? Sollten wir unseren unangemeldeten Besuch noch einmal überdenken?

			Vor drei Tagen hatte ich angefangen, mir eine Liste mit all den Söldnern zu machen, die in Washington und Umgebung lebten. Als mir klar geworden war, wie unglaublich viele es davon gab, hatte mich das kalte Grausen gepackt. Erst nachdem mir jemand die Zusammenhänge erläutert hatte, begriff ich, woran das lag.

			Im Jahr 2008, auf dem Höhepunkt des Irakkrieges, waren insgesamt fast einhundertsechsundfünfzigtausend private Sicherheitskräfte im Irak tätig gewesen, vor allem zur Unterstützung der hundertzweiundfünfzigtausend dort stationierten US-Soldaten. Auch in Afghanistan hatte die Zahl der privaten Kräfte die der US-Militärs überstiegen. Schätzungsweise vierzigtausend Männer und Frauen aus dem privaten Sektor hatten allein in diesen beiden Kriegen militärische Aufgaben wahrgenommen. Man könnte sie Mietsoldaten nennen. Oder Söldner.

			Die meisten waren hervorragend ausgebildete, ehemalige Elitesoldaten, die von einschlägigen Agenturen wie zum Beispiel Blackwater, deren Zentrale in Nord-Virginia ansässig war, an ihre Auftraggeber vermittelt wurden. Diese Agenturen und Ex-Soldaten hatten also ein Jahrzehnt lang reichlich Gelegenheit gehabt, eine Menge Geld zu scheffeln.

			Aber dann war der Geldregen mit einem Mal versiegt. Präsident Obama hatte die Truppen aus dem Irak abgezogen und damit auch der Nachfrage nach privaten Sicherheitsdienstleistern ein abruptes Ende bereitet. Viele Männer, die bis dahin im Kriegsgebiet zwischen hundertfünfzigtausend und fünfhunderttausend US-Dollar pro Jahr verdient hatten, waren mit einem Mal arbeitslos geworden.

			Von einem Bekannten aus dem Pentagon hatte ich erfahren, dass in unserer Hauptstadt und ihrer näheren Umgebung etwa fünftausend dieser Mietsoldaten lebten. Aber natürlich standen sie nicht im Telefonbuch.

			Ich hatte meinen Bekannten gefragt, ob er nicht jemanden wüsste, der sich in dieser Welt gut auskannte, jemanden, der uns einen weiterführenden Tipp geben konnte. Er hatte mich gestern angerufen und mir eine Telefonnummer durchgegeben.

			Ich hatte die Nummer gewählt, worauf sich eine Frauenstimme gemeldet hatte, und zwar mit folgenden Worten: »Es hat keinen Zweck, den Anruf zurückzuverfolgen, Detective Cross. Das ist ein nicht registriertes Prepaidhandy. Nennen Sie mich Dolores.«

			»Ich möchte Sie lediglich um einen Rat bitten, Dolores.«

			»Schießen Sie los.«

			Ich fragte Dolores, ob sie von dem Massaker in der Drogenfabrik in Anacostia gehört hatte. Sie hatte. Dann schilderte ich ihr, wie sauber und geräuschlos die ganze Aktion über die Bühne gegangen war, und dass wir glaubten, dass ehemalige Militärs daran beteiligt waren.

			»Klingt einleuchtend«, meinte sie.

			»Fällt Ihnen da vielleicht jemand ein? Jemand mit einer militärischen Ausbildung und einer tiefen Abneigung gegen Drogendealer? Jemand, der bereit ist, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen und andere zu einem Massenmord anzustiften?«

			Nach einer langen, langen Pause hatte Dolores schließlich gesagt: »Spontan fällt mir da nur einer ein.«

			Sampson räusperte sich und riss mich aus meinen Gedanken. »Nach dir, Alex.«

			Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend näherte ich mich dem Tor vor Nicholas Condons Grundstück und kletterte darüber hinweg.
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			Am Abend zuvor hatten Sampson und ich uns bei Google Earth einen Überblick über Condons fünfundvierzig Hektar großes Reich verschafft. Hinter dem Tor schlängelte sich ein Feldweg durch den Wald bis zu einem einfachen Bauernhaus inmitten mehrerer Felder.

			Jetzt sahen wir, dass der Weg nur selten benutzt und noch seltener gepflegt wurde. Wilde Himbeeren und Dornensträucher drohten jedenfalls von beiden Seiten, ihn zu überwuchern.

			»Hol deine Dienstmarke raus«, sagte ich. »Wenn du ihn siehst, nimmst du beide Hände hoch und weist dich aus.«

			»Meinst du, es interessiert ihn, ob wir Polizisten sind oder nicht?«

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber jemandem mit seiner Vergangenheit ist vermutlich klar, dass es kein besonders schlauer Zug wäre, zwei Polizeibeamte zu ermorden.«

			»Sehr beruhigend, wenn man mit einem Typen reden will, der sich selbst als den Wahnsinn, der im Gebüsch lauert, bezeichnet.«

			Ich konnte Sampsons Bedenken gut verstehen. Condon hatte die US-Marineakademie besucht und anschließend als Scharfschütze bei einer SEAL-Elitetruppe gedient. Er war ein verdammt guter Scharfschütze gewesen. Eine Woche nach seiner Ausmusterung aus gesundheitlichen Gründen hatte eine Agentur namens Dyson Security ihm einen Vertrag angeboten und ihn nach Afghanistan entsandt.

			Der Ruf, dass er auch unter extremsten Bedingungen immer kühlen Kopf bewahrte, war ihm gefolgt, und so hatte Dyson ihm schon nach kurzer Zeit die Leitung einer Einheit anvertraut, die vor allem mit dem Schutz hochrangiger Politiker und Wirtschaftsbosse beauftragt wurde. Darüber hinaus hatte sie sich auf Rettungsmissionen für Privatpersonen, die den Taliban in die Hände gefallen waren, spezialisiert.

			Eine dieser entführten Privatpersonen war eine Amerikanerin namens Paula Healey gewesen. Sie hatte sich für eine Verbesserung der Lebensumstände afghanischer Mädchen engagiert und war dadurch ins Visier der Fundamentalisten geraten. Außerdem war sie Condons große Liebe.

			Die Taliban hatten sie zusammen mit drei anderen Frauen vor den Toren der Stadt Kandahar in ihre Gewalt gebracht. Nach etlichen Monaten hatte Condon erfahren, dass Healey in einem abgelegenen Dorf in einer Region gefangen gehalten wurde, die vor allem für ihre Mohnfelder und die Opiumproduktion bekannt war.

			Condon war im Schutz der Nacht mit mehreren Männern in das Dorf eingedrungen. Nach einem Feuergefecht mit den ortsansässigen Taliban hatte er Healey gefunden, völlig betäubt vom Opium und mit einem Messerstich in der Brust. Sie war als einzige der vier entführten Frauen noch am Leben und wiederholt vergewaltigt worden. Letztendlich war sie in Condons Armen gestorben.

			Über das, was sich anschließend abgespielt hatte, gingen die Schilderungen weit auseinander. Entweder hatten die Taliban einen Gegenangriff begonnen und Condon hatte mehrfach sein Leben riskiert, um die Angreifer in Schach zu halten und zu töten, oder aber Condon war vor Trauer und Wut vollkommen ausgerastet und hatte jeden männlichen Dorfbewohner, der älter war als vierzehn Jahre, niedergemäht.

			Im Verlauf der anschließenden Untersuchung hatten alle Dyson-Mitarbeiter ausnahmslos Condons Version bestätigt. Die Witwen und Mütter der Ermordeten jedoch hatten behauptet, dass die Toten gar keine Taliban gewesen und sinnlos niedergemetzelt worden seien.

			Zu guter Letzt war Condon von allen Vorwürfen freigesprochen worden. Aber der Verlust seiner großen Liebe hatte ihn gewalttätig und unberechenbar gemacht. Sein Arbeitgeber beschloss, ihn nicht länger im aktiven Dienst einzusetzen, und überwies ihm auf einen Schlag das gesamte, in seinem Fünf-Jahres-Vertrag festgelegte Honorar.

			Mit dem Geld hatte Condon das Land gekauft, auf dem wir uns jetzt behutsam vorwärtsbewegten.

			Nach Dolores’ Worten war Condon ein Einsiedler, der gerne seine Felder bestellte und mit dem Boot aufs Meer hinaus fuhr, um zu fischen. Er misstraute jedem, der irgendwie mit dem Staat zu tun hatte. Die einzigen, seltenen Besucher, die er empfing, waren die Männer und Frauen, die in Afghanistan und im Irak an seiner Seite gekämpft hatten.

			Ich hatte Dolores gefragt, wieso sie so viel über ihn wusste.

			Erst nach einem kurzen Zögern hatte sie geantwortet: »Es gab einmal eine Zeit – lange, bevor Nicholas Paula kennengelernt hat –, da war ich seine große Liebe.«

			Jetzt stießen wir mitten im Weg auf einen Lattenpfahl mit einem orangefarbenen Flatterband. Wir wichen ihm aus und betraten ein Feld, an dessen östlichem Ende, knapp vierzig Meter entfernt, sich ein etwa drei Meter hoher Erdwall entlangzog. Auf der Spitze stand ein großer, roter Waschmitteleimer.

			Das Feld zu unserer Rechten lag brach. Es war lang und schmal, maß vielleicht dreihundert Meter bis ans andere Ende und schätzungsweise fünfzig Meter bis zur gegenüberliegenden Baumreihe.

			»Das Haus steht auf dem nächsten Feld?«, fragte Sampson, während wir unsere Überquerung begannen.

			»So habe ich es jedenfalls …«

			Wir hörten keinen Schuss, hörten nur, wie die Kugel die Luft zerfetzte, bevor der Waschmitteleimer auf dem Erdwall wie eine Tretmine explodierte. Erde, Steine und geschmolzene Plastikteile wurden in alle Richtungen geschleudert, dann stieg eine dicke, graue Rauchwolke zum Himmel auf.
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			Wir reagierten instinktiv auf das Geräusch des vorbeizischenden Projektils und warfen uns zu Boden, als die Bombe explodierte.

			Während ein Trümmerregen auf uns niederging, legten Sampson und ich schützend die Arme über den Kopf. In meinem linken Ohr hatte sich ein durchdringendes Klingeln festgesetzt, und ich war einen Augenblick lang orientierungslos.

			Doch ich erholte mich schnell, wie ein Boxer nach einem halben Treffer. Hellwach zog ich meine Dienstwaffe aus meinem Rückenhalfter. Dann kroch ich hinter Sampson her, der bereits ins hohe Gras unterwegs war.

			»Weißt du, woher der Schuss gekommen ist?«, wollte Sampson mit heiserem Flüstern wissen.

			»Aus Condons Scharfschützengewehr?«

			»Ich meine, aus welcher Richtung!«

			»Keine Ahnung, aber auf jeden Fall ziemlich weit entfernt. Wir haben ja nicht mal den Knall gehört, bevor dieser Bottich in die Luft geflogen ist.«

			»Wir müssen uns bis zu den Bäumen retten und dann Verstärkung anfordern«, sagte Sampson.

			»Wir fordern jetzt gleich Verstärkung an.« Ich holte mein Handy heraus. »Na, toll. Kein Empfang.«

			»An der Straße hatte ich noch ein Signal.«

			»Aber hier nicht mehr.« Jetzt nahm ich über dem Klingeln in meinem linken Ohr noch ein anderes Geräusch wahr.

			Sampson hörte es auch, hob den Kopf, um nachzusehen, und duckte sich schnell wieder ins Gras.

			»Das ist ein Quad«, sagte Sampson. »Er kommt zu uns. Zweihundert Meter entfernt. In der Nähe der Baumreihe.«

			Wir blickten einander an und dachten beide dasselbe. Laufen wir los und versuchen, uns zwischen die Bäume zu retten, aber riskieren dabei, von einem Weltklasseschützen abgeknallt zu werden? Oder …

			Ich rappelte mich auf, die Dienstmarke gut sichtbar in der ausgestreckten Hand, und zielte mit meiner Pistole auf Condon, der sich weniger als hundert Meter entfernt auf einem grünen Polaris Ranger näherte. Sampson kam ebenfalls auf die Beine und tat es mir nach.

			Condon blieb in rund fünfzig Metern Entfernung stehen, legte ein Gewehr mit Zielfernrohr auf das Lenkrad und brüllte: »Seid ihr lebensmüde? Habt ihr die orangefarbene Flagge nicht gesehen, verdammt noch mal?«

			»Wir haben nicht gewusst, was das bedeuten soll«, rief ich zurück. »Wir sind Detectives der Washington Metro Police. Wir wollen Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.«

			Condon hockte über das Gewehr gebeugt auf seinem Sitz. Auf diese Entfernung war ein Schuss mit einer Pistole ein ziemlich unvorhersehbares Unterfangen. Mit einem Scharfschützengewehr hingegen …

			Ich hatte ein ziemlich eigenartiges Gefühl in der Herzgegend, fast so, als hätte er genau diesen Bereich ins Visier genommen. Dann hob er den Kopf. »Du bist der Alex Cross? FBI-Profiler und so weiter?«

			»Stimmt genau«, rief ich zurück. »War ich mal.«

			Das schien Condon zufriedenzustellen, jedenfalls steckte er das Gewehr in eine Plastikscheide an der Seite des Quads und kam auf uns zu gefahren.

			»Woher weiß er, wie du heißt?«, murmelte Sampson mir zu.

			»Ich glaube, das hat er durch sein Zielfernrohr gelesen.« Ich ließ meine Pistole sinken, steckte sie jedoch nicht weg.

			Condon blieb knapp zehn Meter von uns entfernt stehen. Er war Ende dreißig und ziemlich hager, hatte rötlich silberne Haare und einen ebensolchen Vollbart. Beides hätte einen Schnitt gut vertragen können.

			»Azore«, sagte er. »Denni.«

			Zwei Deutsche Schäferhunde sprangen von der kleinen Ladefläche hinter dem Scharfschützen. Hechelnd blieben sie neben Condon stehen.

			»Würden Sie uns vielleicht erklären, was das gerade eben sollte?«, wollte Sampson wissen. »Sie haben auf uns geschossen!«

			Condon erwiderte: »Ich muss mich fit halten. Ihr habt einen aktiven Schießstand betreten, auf meinem privaten Grund und Boden, und das ohne Ankündigung und ohne Vorwarnung.«

			»Sie haben uns nicht gesehen, bevor Sie geschossen haben?«, fragte ich ihn.

			Er sah mich an, zwinkerte und sagte: »Nein, verdammt noch mal. Ich war in meiner eigenen Welt, total fokussiert. Nur ich selbst und mein Gewehr und natürlich das Objekt der Begierde: das Ziel.«

			»Was war das eigentlich in dem Eimer?«, wollte ich wissen.

			»Tannerit«, sagte er. »Ein binärer Sprengstoff. Als Zielindikator.«

			»Sie hätten uns mit dem Zeug beinahe umgebracht«, sagte Sampson. »Und außerdem, das nur nebenbei, ist es in Maryland verboten.«

			Normalerweise reicht allein John Sampsons wutschnaubender Anblick, um auch den härtesten Finsterling zu erschüttern. Aber Condon wirkte vollkommen ungerührt.

			»Gilt für mich nicht«, erwiderte er. »Ich habe eine staatliche Genehmigung der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen. Und, wie gesagt, ich wusste ja gar nicht, dass ihr da wart. Wenn ich euch hätte erschießen wollen, meine Herren Detectives, dann wärt ihr jetzt schon tot und ich müsste mir einen Spaten und ein Stück lockere Erde suchen. Versteht ihr, was ich meine?«

			Ich wusste genau, was der Scharfschütze meinte, und ich glaubte ihm jedes Wort.
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			Condon verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Na, dann mal raus mit der Sprache. Stellt eure Fragen.«

			»Wie wär’s, wenn wir uns irgendwo hinsetzen könnten?«, sagte Sampson. »Vielleicht im Schatten?«

			Condon ließ sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Zwei Pistolen pro Mann? Eine große und eine zur Sicherheit?«

			Ich nickte.

			»Azore«, sagte Condon. »Denni.«

			Die Hunde umkreisten uns in lockerem Trab. Dann stutzten sie, schnupperten an unseren Fußknöcheln und wedelten mit dem Schwanz.

			Der Scharfschütze stieß einen Pfiff aus, und die Tiere kehrten an seine Seite zurück.

			»Kontrolle ist besser«, sagte Condon und ließ den Motor an. »Einer kann vorne sitzen, der andere hinten.«

			»Ich nehme die Ladefläche«, sagte ich, steckte meine Pistole ins Halfter und setzte mich zwischen mehrere große Werkzeugkisten, in denen vermutlich Condons Arbeitsutensilien lagen.

			Sampson musste sich ducken, um sich überhaupt auf den Beifahrersitz quetschen zu können.

			Condon legte einen Gang ein, warf Sampson einen Blick zu und sagte: »Typen in deiner Größe kriegen in der Regel Probleme, wenn die Kacke mal richtig am Dampfen ist.«

			»Darum habe ich am liebsten immer eine Hand auf dem Klodeckel.«

			Condon lächelte fast.

			Die Schäferhunde rannten nebenher, während wir auf die Baumreihe zufuhren, wo uns eine weitere orangefarbene Flagge den Weg versperrte. Der Scharfschütze stieg ab, zog den Pflock aus der Erde und drückte ihn mir in die Hand.

			Kurz darauf standen wir neben einem schwarzen Ford F-150, einer Harley-Davidson und einem John-Deere-Traktor, die wiederum vor einem weißen Bauernhaus standen, das dringend einen neuen Anstrich gebrauchen konnte. Auf einem Anhänger neben einer roten, ziemlich baufälligen Scheune lag ein Grady-White-Fischerboot.

			Auf dem lang gestreckten Feld vor Condons Haus ragte schulterhoch der Mais auf. Der Rasen musste dringend gemäht werden, und es roch nach vergammeltem Hundekot und Urin.

			Condon schaltete den Motor aus, nahm das Gewehr aus der schwarzen Scheide und stieg aus. Während er vor die Ladefläche trat, registrierte ich sein leichtes Hinken.

			»Schönes Gewehr«, sagte ich.

			»Habe ich mir selbst zusammengestellt«, erwiderte er, griff nach einer Kiste und zeigte mir die .338-Lapua mit Timney-Abzug, einem speziell angefertigten Lone-Wolf-Schaft sowie dem Hochleistungszielfernrohr von Swarovski.

			Kein Wunder, dass er auf fünfzig Meter Entfernung meinen Dienstausweis hatte lesen können.

			»Wie weit können Sie mit so einem Ding schießen?«, wollte Sampson wissen.

			»Wenn der Wind passt und ich mich gut fühle, über anderthalb Kilometer«, sagte Condon und ging leicht hinkend den rissigen Pfad entlang, der zur Eingangsveranda führte.

			Dann zog er einen schweren Schlüsselring aus der Tasche und öffnete insgesamt drei Schlösser. Anschließend hielt er die Tür auf und rief: »Denni. Azore.«

			Die Hunde huschten ins Haus und waren zwei Minuten später wieder da.

			»Platz«, sagte er.

			Die Hunde trotteten zu einer mit Zedernzweigen ausgelegten Stelle und legten sich hin.

			Condon bat uns mit einer Handbewegung hinein und knipste in einem kleinen Wohnbereich neben der Küche das Licht an. Überall stank es nach Marihuana. Zwischen einem Sofa mit gebrochenen Sprungfedern und einer Wand mit einem großen Flachbildschirm stand ein Couchtisch, auf dem sich zahlreiche Bierdosen und eine leere Flasche Jack Daniel’s stapelten. Auf dem Bildschirm war eine Szene aus Game of Thrones mitten in der Bewegung erstarrt.

			Die Vorhänge waren zugezogen. Condon trat vor eine Klimaanlage an der Wand und schaltete sie ein.

			»Bier?«, fragte er.

			»Wir sind im Dienst«, erwiderte Sampson.

			»Wie ihr wollt.« Condon betrat die Küche.

			Ich blickte mich um. Sampson ging zu einem kleinen Tisch in der Zimmerecke und sah sich die gerahmten Fotos an, die darauf standen. Sie zeigten alle die gleiche wunderschöne junge Frau in unterschiedlichen Landschaften. Auf dem mit zwanzig mal dreißig Zentimetern größten Foto lag sie in Condons Armen, und er strahlte, als läge ihm die ganze Welt zu Füßen.

			»Seid ihr deswegen hier?«, wollte Condon wissen. »Wegen Paula und dem allem?«

			Trotz seiner Gehbehinderung hatte er sich so leise angeschlichen, dass wir beide zusammenzuckten.

			Ich drehte mich um. Der Scharfschütze musterte uns mit kaltem Blick und ließ dabei sein Budweiser knacken.

			»Wir haben davon gehört. Mein herzliches Beileid.«

			Condons Blick wurde ein wenig weicher. »Danke.«

			»Wie lange ist das jetzt her? Vier Jahre?«

			»Vier Jahre, sechs Monate, drei Tage, neun Stunden und drei Minuten. Und deswegen seid ihr den ganzen Weg von Washington bis hierher gekommen?«

			Auf der Fahrt hatten Sampson und ich uns überlegt, was die beste Gesprächsstrategie sein könnte. Jemand wie Condon ließ sich nicht einschüchtern oder bluffen, darum wollte ich es mit einem anderen Ansatz probieren.

			»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte ich. »Verfolgen Sie die Nachrichten?«

			»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

			»In einem großen Metamphetamin-Labor im Stadtgebiet von Washington hat vor einigen Tagen ein Massenmord stattgefunden«, sagte ich. »Zweiundzwanzig Tote. Der Anschlag ist offensichtlich sehr professionell durchgeführt worden, von hervorragend ausgebildeten Tätern. Wahrscheinlich ehemalige Militärs.«

			Der Blick des Scharfschützen wurde hart, als hätte er in der Ferne einen Feind gesehen.

			»Ich weiß genau, worauf ihr hinauswollt«, sagte er. »Kürzen wir das Ganze ab. Ich habe nichts damit zu tun. So, und jetzt muss ich euch bitten, mein Haus und mein Grundstück zu verlassen. Es sei denn, Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss in der Tasche, Detective Cross.«

			»Mr Condon …«

			»Sofort! Bevor ich womöglich durchdrehe und mein Posttraumatisches Belastungssyndrom Mätzchen macht und ich euch für Taliban halte.«
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			Mercury war nur selten bei Tageslicht mit dem Motorrad unterwegs.

			Normalerweise holte er die Maschine nur nachts heraus, um auf Patrouille zu gehen. Aber als er jetzt auf der Interstate 97 in Richtung Süden fuhr, hatte er das sichere Gefühl, dass ihn heute überhaupt nichts erschüttern konnte. Fast so, als würde die Welt mehr und mehr ins Gleichgewicht kommen, genau wie sein eigenes Leben auch. Er hatte sich jetzt mehrfach als Rächer betätigt, und er musste zugeben, dass er sich in dieser Rolle ausgesprochen wohlfühlte.

			Verdammt, er hatte die vergangenen Wochen gründlich genossen – Verantwortung zu übernehmen und zu handeln, wo niemand anderes etwas unternehmen wollte. Die Polizei genauso wenig wie das FBI oder das NCIS. 

			Mercury sah, wie ein beigefarbener Ford Taurus unmittelbar südlich der Abfahrt auf die Maryland Route 32 auf der rechten Spur hin und her schwankte. Er hielt sich auf der benachbarten Spur hinter einem Porsche-Geländewagen.

			Jetzt drängte der Taurus immer weiter nach links, bis der Porschefahrer schließlich auf die Hupe drückte und der Taurus seine Spur wiederfand.

			Der Porsche gab Gas, und auch Mercury beschleunigte, ganz so, als wollte er den Taurus ebenfalls überholen, näherte sich jedoch nur so weit, bis er sehen konnte, was am Steuer des Wagens eigentlich vor sich ging.

			»Blöde Kuh«, knurrte er, während seine Wut immer größer wurde und all seine schönen, positiven Gedanken zunichtemachte. »Liest du eigentlich keine Zeitung? Hörst du nicht zu?«

			Er ließ sich zurückfallen und sagte sich, dass das hier weder die Zeit noch der Ort waren.

			Doch bei der Einfahrt in eine lang gezogene Ostkurve merkte Mercury, dass er und der Taurus die südwärts führenden Fahrstreifen ganz für sich alleine hatten. Kein Fahrzeug vor ihnen und keins hinter ihnen.

			Er fällte eine spontane Entscheidung und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. Mit der rechten Hand drehte er den Gasgriff auf, und mit der linken zog er die Pistole.

			Das Motorrad beschleunigte, bis es direkt neben dem Taurus war. Die blöde Kuh auf dem Fahrersitz sah ihn nicht, genauso wenig wie sie die vor ihr liegende Straße sah.

			Sie tippte auf einem iPhone herum. Bei hundert Stundenkilometern!

			Jahrelange Übung hatte Mercury zu einem beidhändigen Schützen geformt. Er wollte gerade abdrücken, als die Handysüchtige endlich den Blick von ihrem gottverdammten Display nahm.

			Sie wandte sich ihm zu. Sah die Pistole, ließ das iPhone fallen und duckte sich weg …

			… als er bereits abdrückte.

			Das Heck des Taurus schleuderte auf seine Fahrbahn und hätte das Motorrad beinahe erwischt. Dann schleuderte es in die andere Richtung. Der Wagen drehte sich einmal komplett um die eigene Achse, schlingerte eine Böschung hinauf und landete auf dem Dach.

			Er steckte die Pistole wieder ein und fuhr mit gut hundert Stundenkilometern weiter, viel langsamer als erlaubt war.

			Er musste ja keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, jetzt, wo die Verkehrsregeln wieder Gültigkeit besaßen, wo ein gewisses Gleichgewicht, eine gewisse Ordnung wiederhergestellt waren.
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			An diesem Nachmittag kamen wir nach unserem Gespräch mit Condon zu Bree ins Büro und gaben unseren Bericht ab.

			»Condon hat also zwei Strafverfolgungsbeamte bedroht?«

			Noch nie hatte sie gestresster und erschöpfter ausgesehen als jetzt, in diesem Moment.

			»Oh ja«, antwortete Sampson.

			»Zumindest indirekt«, sagte ich. »Er ist hochintelligent. Hat sofort gewusst, was wir von ihm wollen, nachdem wir das Massaker erwähnt hatten.«

			»Habt ihr ihn gefragt, wo er in der fraglichen Nacht gewesen ist?«

			»Das wollte er uns nicht sagen«, meinte Sampson. »Er hat gesagt, dass er auf die harte Tour gelernt hat, nur noch in Gegenwart eines Anwalts mit Ermittlern zu reden.«

			»Aber er weiß jetzt, dass er unter Tatverdacht steht«, sagte Bree. »Das könnte sich ja positiv auswirken.«

			»Könnte«, erwiderte ich. »Aber von hier aus haben wir keine Möglichkeit, ihn zu beschatten, und nicht genügend Beweise, um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken.«

			»Wenn ihr mir nur eine einzige direkte Verbindung zwischen Condon und dieser Fabrikhalle liefert, rufe ich bei der State Police in Maryland an. Dort schuldet mir noch jemand einen Gefallen. Dann können wir ihn unter Beobachtung stellen lassen.«

			»Wenn wir eine direkte Verbindung zwischen Condon und dieser Fabrikhalle finden, dann, schätze ich, wird Mahoney uns die Sache aus der Hand nehmen und das FBI anrücken lassen – und wir sind den Fall los.«

			Sampson sagte: »Ich überprüfe mal, ob Condon wirklich eine Tannerit-Genehmigung hat. Wenn nicht, ist das unerlaubter Sprengstoffbesitz, und wir können mit einer ganzen Armee bei ihm einmarschieren.«

			»Gut«, sagte Bree.

			Wir wandten uns schon wieder zum Gehen, da rief Bree mir hinterher: »Alex? Kann ich dich kurz sprechen?«

			»Kein Problem«, meinte Sampson. »Ich weiß genau, wann ich nicht erwünscht bin.«

			Er machte die Tür von außen zu, und Bree sank auf ihrem Schreibtischstuhl in sich zusammen.

			»Alles gut?«, erkundigte ich mich.

			»Kann man nicht behaupten«, antwortete sie. »Heute Morgen haben der Bürgermeister und der Chief mich wie ihren persönlichen Sandsack behandelt, wenn auch nur mit Worten. Alles wegen dieses Massenmords.«

			»Und dabei hast du ihnen erst vor ein paar Tagen eine Menge Druck genommen, als du ihnen Terry Howard als Toms Mörder präsentiert hast. Du kannst nicht immer deren emotionale Achterbahnfahrten mitmachen, Bree. Du musst akzeptieren, dass Druck von oben ein Teil deines Jobs ist, aber eben nicht das Eigentliche. Konzentrier dich nur darauf, dein Bestes zu geben, sonst nichts. In drei Monaten wirst du eine völlig andere Perspektive auf die Dinge haben, ganz bestimmt.«

			Bree seufzte. »Meinst du?«

			»Ich weiß es«, sagte ich, stellte mich hinter sie und massierte ihr die Schultern und den Hals.

			»Ooooooh, tut das gut«, sagte sie. »Der untere Rücken ist auch total verspannt.«

			»Du sitzt viel zu viel am Schreibtisch«, sagte ich. »Du bist einfach was anderes gewöhnt, und dein Körper wehrt sich dagegen.«

			»Aber jetzt bin ich eben ein Schreibtischhengst … beziehungsweise eine Schreibtischstute. Ein Teil des Establishments.«

			»Lass dir vom Chief einen Stehtisch genehmigen. Oder noch besser: einen Laufband-Schreibtisch.«

			»Das ist gar keine so schlechte Idee«, sagte Bree.

			»Ich stecke heute voller guter Ideen.« Damit beugte ich mich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.

			»Du fehlst mir«, sagte sie.

			»Du fehlst mir auch.« Ich nuckelte an ihrem Hals. »Aber wir sind uns wieder gut, oder?«

			»Sind wir doch immer.«

			Da klopfte es an die Tür.

			Sampson rief: »Seid ihr noch angezogen?«

			»Nein, wir sind splitterfasernackt«, rief Bree zurück. »Komm rein.«

			Vorsichtig machte er die Tür auf, sah, wie ich ihr den Nacken massierte und sagte: »Tut mir leid, dass ich euch so mittendrin stören muss, aber ich hatte doch eine Suchanfrage gestartet. Nach anderen erschossenen Autofahrern, so wie unser Mr. Maserati im Rock Creek.«

			Ich hörte sofort auf, Brees Nacken zu kneten. »Hast du einen Treffer bekommen?«

			»Rate mal.«
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			Etliche Wochen, bevor Aaron Peters auf dem Rock Creek Parkway einem Motorradfahrer mit einer Pistole zum Opfer gefallen war, hatte man die neununddreißigjährige Liza Crawford, eine erfolgreiche Immobilienmaklerin aus Gettysburg, Pennsylvania, tot in ihrer brandneuen Corvette aufgefunden, und zwar auf einer kurvenreichen Landstraße, die an etlichen Stellen von Mauern aus aufgeschichteten Steinen gesäumt wurde.

			Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Crawford mit überhöhter Geschwindigkeit gegen eine Steinmauer gerast war. Die Corvette hatte sich überschlagen und war auf dem Dach gelandet. Dabei war die Fahrerin erdrückt worden.

			Aufgrund der schweren Schädelverletzungen hatte die Gerichtsmedizin die durch ein Projektil Kaliber fünfundvierzig verursachten Eintritts- und die Austrittswunden erst bei der Obduktion entdeckt. Liza Crawford war schon vor dem Aufprall tot gewesen. Dann hatte man die Kugel in der Beifahrertür entdeckt. Momentan wurde sie im kriminaltechnischen Labor des Bundesstaates Pennsylvania untersucht.

			Zwei Monate vor Crawford war der dreiundzwanzig Jahre alte Automechaniker Samuel Tate tot in seinem aufgemotzten Ford Mustang gefunden worden. Der vordere Teil des Wagens hatte sich um eine Eiche am Rand einer Landstraße westlich von Fredericksburg, Virginia, gewickelt.

			Tate hatte als exzellenter Fahrer gegolten, der weder Alkohol noch andere Drogen konsumierte. Die Polizei hatte auf der Straße keine Reifenspuren festgestellt, aber Tate war trotzdem deutlich über hundertsechzig Stundenkilometer schnell gewesen, als er die Kontrolle über den Wagen verloren hatte. Ein Gerichtsmediziner hatte in seiner linken Schädelhälfte ein Loch entdeckt, das von einer Fünfundvierziger-Kugel stammte. Sie war bereits kriminaltechnisch untersucht worden.

			»Sieh dir das an«, sagte Sampson und tippte mit dem Zeigefinger auf seinen Bildschirm mit den beiden geöffneten Ballistikberichten – zum einen der über die Kugel aus Tates Schädel, zum anderen der über die beiden Projektile, die von dem Opfer am Rock Creek stammten. »Die sind hundertprozentig deckungsgleich.«

			»Und die von Liza Crawford wird genauso aussehen«, sagte ich und studierte bereits eine Landkarte. »Sie ist etwa gleich weit von Washington entfernt gestorben wie Tate, allerdings nördlich, während er südlich von Washington unterwegs war. Also ein Radius von schätzungsweise neunzig, fünfundneunzig Minuten.«

			»Und was bedeutet das?«

			»Dass wir es mit einem Serienkiller zu tun haben. Einem Jäger auf einem Motorrad. Wenn wir jetzt einen Kreis mit dem entsprechenden Radius um Washington ziehen, kennen wir sein Jagdgebiet.«

			»Und was jagt er?«

			»Maseratis. Corvettes. Mustangs.«

			»Hochgezüchtete Sportwagen«, sagte Sampson.

			»Na ja, oder die Leute, die hochgezüchtete Sportwagen fahren.«

			»Sehr schnell damit fahren.«

			Ich legte einen Zeigefinger an meine Lippen und dachte nach.

			»Aber wieso?«, sinnierte Sampson. »Ist das eine Art Spiel?«

			»Könnte schon sein«, erwiderte ich. »Das Video aus Peters’ Auto zeigt, dass sie Katz und Maus gespielt haben und dass der Motorradfahrer die bessere Katze war.«

			Sampson schüttelte den Kopf. »Das gibt mal wieder ein Festessen für die Presse. Kannst du dich noch an den Beltway-Heckenschützen erinnern?«

			»Wie könnte ich den je vergessen?«

			Ich hatte damals noch für das FBI gearbeitet. Am Morgen des 3. Oktobers 2002 waren vier Menschen in den Vororten von Maryland wahllos erschossen worden. Am Abend hatte es dann einen zweiundsiebzig Jahre alten Zimmermann im Stadtgebiet von Washington getroffen, bei einem Spaziergang auf der Georgia Avenue.

			Die Presse hatte die Taten die »Beltway-Heckenschützen-Attentate« getauft, weil sie alle in der Nähe des Interstate-Highway 495 begangen worden waren, des »Beltway« genannten Autobahnrings, der sich rund um die Stadt Washington zieht. Aber für das FBI war ziemlich schnell klar gewesen, dass die Mordserie schon acht Monate zuvor in Tacoma im Bundesstaat Washington begonnen hatte. Alles in allem konnten wir zwölf Personen ermitteln, die bereits vor jenem 3. Oktober von dem oder den Heckenschützen ermordet worden waren, und zwar von Arizona über Texas und Atlanta bis hin nach Baton Rouge, Louisiana.

			Irgendwann hatten wir die beiden geistesgestörten Männer mit ihrem Gewehr, einem Bushmaster AR-15, dann auch festgenommen, aber bis es so weit war, hatten siebzehn Menschen ihr Leben gelassen. Weitere zehn waren verwundet worden, hatten aber überlebt.

			»Für Malvo und Mohammad war das eine Art Sport«, sagte Sampson. »Könnte in unserem Fall was ganz Ähnliches sein.«

			»Schon möglich«, sagte ich. »Eine Herausforderung für den Motorradfahrer, die Jagd auf das schnelle Auto, der tödliche Schuss auf den Fahrer.«

			»Und dann noch unerkannt zu entkommen?«

			Ich nickte und befürchtete das Schlimmste. Das ganze Land hatte während der dreiundzwanzig Tage, in denen die Beltway-Heckenschützen ihr Unwesen getrieben hatten, in Angst und Schrecken gelebt. Diese dreiundzwanzig Tage gehörten immer noch zu den stressigsten meines ganzen Lebens.

			»Sagst du es Bree? Sie hat im Moment ja eine Menge zu schultern.«

			Bevor ich ihm antworten konnte, stand meine Ehefrau in meiner Bürotür. Sie war ganz außer Atem.

			»O’Donnell, Lincoln und zwei Streifenbeamte sind in Northeast mit Maschinenpistolen beschossen worden, vor fünf Minuten«, sagte sie. »Lincoln wurde getroffen, und einer der Streifenbeamten auch. O’Donnell sagt, dass Thao Le beteiligt ist.«
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			Mit eingeschaltetem Blinklicht und jaulenden Sirenen rasten wir quer durch die Stadt. Sampson zwängte sich auf dem Beifahrersitz in seine kugelsichere Schutzkleidung. Bree saß auf der Rückbank und telefonierte, versuchte, sich ein vollständiges Bild von der Situation zu verschaffen und sich mit den anderen Abteilungsleitern abzustimmen, um die richtigen Personalentscheidungen treffen zu können.

			Anscheinend hatten die Detectives Lincoln und O’Donnell Thao Le beschattet, und zwar mithilfe seiner Freundin Michele Bui. Sie hatte O’Donnell per SMS darüber informiert, dass Le an diesem Nachmittag in einem Reihenhaus in Northeast eine große Drogenlieferung verschieben wollte.

			Die Detectives hatten ihre Angaben überprüft und Verstärkung angefordert. Ein Streifenwagen hatte sich in die schmale Gasse auf der Rückseite des Hauses gestellt, während zwei andere von den beiden Enden des Häuserblocks die Straße entlanggefahren waren. In einem der beiden Fahrzeuge hatten Lincoln und O’Donnell gesessen. Sie hatten Le zusammen mit drei seiner Männer auf der Eingangsveranda gesehen.

			O’Donnell hatte seinen Wagen kurz vor dem Haus abgestellt, und die Kollegen in dem anderen Streifenwagen hatten es ihm nachgemacht. Dann waren alle vier Beamten mit gezogenen Dienstwaffen ausgestiegen und hatten die Männer auf der Eingangsterrasse aufgefordert, sich flach auf den Bauch zu legen. Daraufhin hatte Le mit einer Kalaschnikow das Feuer eröffnet.

			Lincoln hatte eine Kugel in den Oberschenkel und eine in die Hand bekommen, bevor O’Donnell ihn hinter ein parkendes Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte ziehen können. Einer der Streifenbeamten, Josh Parks, war an der Hüfte verletzt worden, hatte sich jedoch selbst bis vor die Veranda gerettet, wo er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte.

			»Wie geht es Ihnen, Parks?«, wollte Bree über Funk wissen.

			»Als hätte ich einen Bohrer im Unterleib stecken, der bis in die Wirbelsäule reicht. Aber sonst blendend.«

			»O’Donnell?«

			»Wir müssen Lincoln und Parks irgendwie ins Krankenhaus schaffen.«

			»Verstanden«, sagte Bree. »Die Kavallerie ist schon unterwegs. Noch vier Minuten.«

			»Ich habe im Haus lautes Geschrei gehört. Ich glaube, dass er Geiseln genommen hat.«

			Wir hörten erneut Schreie und knatternde Schüsse, dann brach die Verbindung ab.

			»Scheiße!«, schrie Bree.

			Sie wollte ihn gerade abermals anfunken, da klingelte ihr Handy.

			»O’Donnell?«, sagte sie, verstummte dann und hörte zu. »Wo sind Sie jetzt?«

			Bree drückte die Lautsprechertaste, und wir hörten Michele Buis panische Stimme.

			»Ich verstecke mich in einem Schrank im ersten Stock«, sagte Thao Les Freundin. Sie war den Tränen nahe, das war eindeutig zu hören. »Thao und seine Kumpel schniefen seit Tagen Koks und Meth, und jetzt drehen sie komplett durch. Die sind völlig paranoid. Sie glauben, dass sie die Nächsten sind.«

			»Die nächsten was?«

			»Die nächsten Mordopfer«, sagte sie. »Die sind so zugedröhnt, dass sie gedacht haben, die Bullen wären dieses Rächerkommando, das irgendwelche Meth-Köche umlegt.«

			»Wer ist sonst noch bei Ihnen im Haus?«, wollte Bree nun wissen.

			»Das weiß ich nicht genau«, erwiderte sie. »Ich habe oben geschlafen, aber ich habe gehört, dass irgendwann in der Nacht ein paar Leute gekommen sind, die das Zeug verpacken sollten. Nach den Schüssen habe ich Schreie gehört und …«

			»Was ist?«

			»Thao ruft nach mir«, sagte sie. »Ich muss gehen.«

			Dann war die Leitung tot.
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			In V-Form blockierten die Streifenwagen der Metro Police an beiden Enden die Straße. Andere Beamte gingen durch die Seitengassen und evakuierten die Bewohner der Häuser in der unmittelbaren Umgebung von Les Unterschlupf.

			Zwei Krankenwagen waren auch schon vor Ort. Wir stellten unseren Wagen in einiger Entfernung ab und versuchten, uns mithilfe eines Fernglases ein erstes Bild zu verschaffen.

			Auf der östlichen Straßenseite, etwa in der Mitte des Häuserblocks, lag Officer Joshua Parks vor der Eingangstreppe des Reihenhauses. Er wand sich vor Schmerzen.

			»Wir sind da, Parks, und es kommen noch mehr«, meldete Bree sich über Funk.

			»Gut«, sagte er. »Ich kriege nämlich bald einen Ganzkörperkrampf, wenn ich noch länger so auf dem Beton rumliege.«

			Bree musste unwillkürlich lächeln. »Wir geben das weiter. Die Ärzte können bestimmt was gegen Ihre Krämpfe tun. O’Donnell, wie ist die Lage?«

			Detective O’Donnell hockte auf der anderen Straßenseite hinter einem weißen Ford Explorer. Er hielt Lincoln im Arm, der sehr geschwächt wirkte.

			»O’Donnell, reden Sie mit mir«, forderte Bree ihn erneut auf.

			»Lincoln ist bei Bewusstsein, aber schwer verletzt. Wie lautet der Plan?«

			»Wir arbeiten dran.«

			Sie sah mich an und sagte leise. »Ich habe so was noch nie als verantwortliche Einsatzleiterin mitgemacht, Alex, nicht einmal ansatzweise. Aber du schon, darum … ich bin ganz Ohr.«

			Ich ließ den Blick noch einmal über die Szenerie schweifen und sagte: »Wir müssen zwei Posten einrichten, den einen in dem Haus genau gegenüber auf der anderen Straßenseite, den anderen in dem Haus direkt hinter Le. Und wir brauchen Les Handynummer.«

			»Ich versuch’s noch mal bei Michele Bui«, sagte Bree.

			Dann rückte das Sondereinsatzkommando an. Captain Matt Fuller, von Kopf bis Fuß in schwarzer Schutzkleidung, sprang aus dem Wagen und kam mit hastigen Schritten auf uns zu.

			»Scheiße«, murmelte ich.

			»Was ist denn?«

			»Captain Reagan wäre mir deutlich lieber gewesen«, erwiderte ich. »Fuller beherrscht sein Handwerk, aber das stellt er am liebsten so oft wie möglich unter Beweis, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Als der untersetzte Mann mit den weichen, beinahe schlaffen Gesichtszügen bei uns war, sagte er: »Dr. Cross. Chief Stone. Sampson. Wie geht es dem verletzten Kollegen?«

			»Wir haben sogar zwei Verletzte, Captain«, erwiderte Bree. »Lincoln ist einer von meinen Leuten, und dazu noch Officer Parks. Beide benötigen dringend medizinische Betreuung.«

			Fuller verschaffte sich durch das Fernglas einen ersten Überblick. Als er es wieder absetzte, sagte er: »Wir sollten in dem Haus gegenüber und dem Haus direkt dahinter einen Posten einrichten.«

			»Genau das habe ich auch gerade gesagt«, pflichtete ich ihm bei und wandte mich dann wieder an Bree. »Ruf Michele an. Du musst dir unbedingt Les Nummer besorgen.«

			Captain Fuller, vier seiner Männer, Sampson und ich schlichen über eine Seitengasse zu dem Reihenhaus auf der anderen Straßenseite. Die Detectives O’Donnell und Lincoln befanden sich direkt davor, während wir Parks auf der gegenüberliegenden Straßenseite sehen konnten. Die gebrechliche alte Dame, die das Reihenhaus bewohnte, war bereits in Sicherheit gebracht worden. Sie hatte einem der Streifenbeamten, die ihr behilflich gewesen waren, ihren Hausschlüssel überlassen, sodass wir durch die Hintertür in ihre Küche gelangen konnten.

			Auf dem Weg ins Wohnzimmer kamen wir an einer steilen Treppe vorbei, aber für die betagten Möbel, die Fotos, die ihre Lebensgeschichte erzählten, und den kleinen Flügel hatten wir kaum einen Blick übrig.

			»Maxwell und Keith, ihr geht nach oben«, sagte Captain Fuller in meinem Rücken. »Haltet euch von den Fenstern fern, lasst alles dunkel.«

			Während die beiden SWAT-Beamten die Treppe hinaufgingen, schob Bree die Vorhänge gerade so weit zur Seite, dass wir O’Donnell und Lincoln auf dem Bürgersteig liegen sehen konnten. Sie waren höchstens fünfzehn Meter entfernt und hatten sich mit dem Rücken an den Explorer gelehnt. O’Donnell hatte mit seinem Gürtel Lincolns Oberschenkel abgebunden, aber Lincoln sah sehr blass aus, als hätte er eine Menge Blut verloren.

			»Lincoln braucht einen Arzt, und zwar sofort«, sagte Bree.

			»Parks auch«, ergänzte ich, nachdem ich beobachtet hatte, wie der Streifenbeamte von einem Krampf geschüttelt wurde und sich vor Schmerzen aufbäumte.

			Der SWAT-Kommandeur blieb ein paar Sekunden lang stumm, dann sagte er: »Einer nach dem anderen. Zuerst der einfachere, und das ist in diesem Fall Lincoln.«

			Fuller nahm seine beiden anderen Männer in den Blick. »Wie lange braucht ihr, um zur Haustür raus und die Treppe runterzulaufen, euch Lincoln zu schnappen und dann auf dem schnellsten Weg wieder hier reinzukommen?«

			»Zwanzig Sekunden«, sagte Sergeant Daniel Kiniry.

			»Vielleicht auch weniger«, ergänzte Officer Brent Remer. »Es sei denn, wir geraten unter Beschuss.«

			»O’Donnell? Wie viel Zeit ist seit den letzten Schüssen vergangen?«, wollte Fuller wissen.

			»Zehn, zwölf Minuten vielleicht«, erwiderte der Detective.

			Der Captain überlegte kurz und griff dann nach seinem Funkgerät: »Wilkerson?«

			»Ich höre, Captain.«

			»Zwei Granaten startklar machen.«
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			Bree und ich starrten Fuller an, als hätte er den Verstand verloren.

			»Granaten?«, fragte Bree. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

			»Nein«, erwiderte Fuller und erläuterte uns, was er vorhatte.

			Ich ließ mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen, musste erneut zugeben, dass Captain Fuller etwas von seinem Handwerk verstand, und sagte: »Das könnte funktionieren.«

			»Stimmt«, pflichtete Bree mir bei. »Sie sind am Zug, Captain.«

			Drei Minuten später, auf Fullers Befehl, explodierten hinter dem Reihenhaus, in dem sich Le und seine Spießgesellen verschanzt hatten, zwei Blendgranaten.

			Ich beobachtete durch mein Fernglas die Fenster auf der anderen Straßenseite und sah Gestalten durch das Haus huschen, um der Ursache für die Explosionen auf den Grund zu gehen. Dann schob Bree das Fenster nach oben, und wir steckten unsere Dienstwaffen durch die Öffnung.

			»Los«, sagte Fuller und riss die Haustür auf.

			Kiniry und Remer rannten über die Veranda, sprangen die Treppe hinunter und landeten neben Lincoln. O’Donnell ließ seinen Partner los.

			Die SWAT-Beamten hoben Lincoln hoch und kamen mit schnellen Schritten zurück. O’Donnell sprang auf, seine Waffe ebenfalls auf das Reihenhaus gerichtet, und kam rückwärts in unsere Richtung, um Kiniry, Remer und Lincoln Deckung zu geben.

			Lincoln war schon im Haus, und auch O’Donnell hatte es fast geschafft, als Le oder einer seiner Männer mit einer Maschinenpistole das Feuer eröffnete. Die Fensterscheiben des Explorers gingen zu Bruch, Kugeln prallten von den Betonstufen ab und flogen als sirrende Querschläger durch die Luft, während Sampson, Bree und ich aus allen Rohren auf das Haus gegenüber schossen.

			O’Donnell rannte die letzten Schritte zur Tür und rettete sich mit einem Sprung ins Haus. Fuller knallte die schwere Eichentür ins Schloss, während zahlreiche Geschosse von gegenüber in die Fassade einschlugen, bis der Kugelhagel endlich versiegte.

			»Scheiße!«, brüllte O’Donnell und hielt sich zuckend den Schuh. »Der hat mir in den Fuß geschossen!«

			»Wir brauchen einen Arzt!«, brüllte Bree ins Innere des Hauses.

			Zwei Sanitäter kamen aus der Küche gerannt.

			Während sie sich um die Verletzten kümmerten, lud ich meine Waffe. Da ließ sich eine Stimme in unseren Headsets vernehmen: »Captain, hier Maxwell.«

			»Was gibt’s?«, fragte Fuller.

			»Ich hab den Schützen im Visier. Der Brustbereich ist deutlich zu erkennen.«

			»Identität?«

			»Unbekannt, aber bewaffnet mit einer Kalaschnikow.«

			»Feuer frei«, befahl Fuller ohne jedes Zögern.

			»Was? Moment mal!«, sagte Bree.

			Über uns ertönte ein einzelner Schuss, gefolgt von einem Todesschrei auf der anderen Straßenseite.

			»Nicht so hastig, Captain!«, rief ich.

			»Sie lassen denen doch gar keinen Spielraum!«, schob Bree hinterher.

			»Spielraum?« Fuller blickte uns an, als seien wir nicht ganz bei Trost. »Dieser Kerl da, Le oder ein anderer, hat gerade eben versucht, vier – in Worten: VIER – meiner Kollegen zu erschießen. Für mich heißt das, dass er bewusst und vorsätzlich darauf aus ist, Polizeibeamte zu ermorden, und darum habe ich seine Erschießung angeordnet. Punkt und fertig.«

			Bree wollte gerade etwas einwenden, da summte ihr Handy. Erbost starrte sie das Display an, legte den Kopf in den Nacken und sagte: »Großer Gott.«

			»Was denn?«

			»Das war Michele Bui. Sie schreibt, dass wir gerade eine weibliche Geisel erschossen haben.«
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			Fuller hörte nichts. Er bellte irgendwelche Befehle in sein Funkgerät, während die Sanitäter einen auf Morphiumwolken schwebenden Detective O’Donnell durch die Küche Richtung Hintertür rollten. Der Krankenwagen mit Lincoln war bereits mit heulenden Sirenen abgefahren.

			»Captain!«, rief ich in Fullers Richtung.

			Der SWAT-Kommandeur ließ das Funkgerät an seine Schulter sinken und starrte mich verärgert an. »Detective Cross, wegtreten.«

			»Bestimmt nicht, Captain«, erwiderte ich.

			»Und ich auch nicht«, schaltete Bree sich ein. »Einer Ihrer Männer, Officer Maxwell, hat gerade auf Ihren Befehl hin eine unschuldige Geisel getötet.«

			Fuller wurde kreidebleich. »Nein!«

			»Les Freundin, die dort drüben im Haus ist, sagt doch.«

			Der Captain erlangte seine Fassung wieder und drückte auf die Sprechtaste seines Funkgeräts. »Maxwell?«

			»Ja, Cap?«

			»Wie hast du den Schützen identifiziert?«

			»Weißes T-Shirt und die Waffe.«

			»Kein Gesicht?«

			»Negativ.«

			»Wie lange hast du den Schützen im Visier gehabt?«

			»Ab dem Moment, wo er angefangen hat, auf O’Donnell zu schießen«, gab Maxwell zurück. »Dann hat er sich kurz weggeduckt, als würde er nachladen, und war gleich wieder da.«

			»Das war kein Nachladen«, sagte Bree in ihr Funkgerät. »Officer Maxwell, Sie haben eine Geisel erschossen.«

			Nach einer langen, kaum zu ertragenden Stille sagte Maxwell: »Cap?«

			»Maxwell?«

			»Bitte um Genehmigung, wegtreten zu dürfen, Sir.«

			Fuller starrte Bree wütend an. »Negativ. Ich brauche dich da oben.«

			Bree sagte: »Captain, zunächst einmal sind Sie derjenige, der wegtreten darf. Ich werde versuchen, Officer Parks in Sicherheit zu bringen und noch mehr Blutvergießen zu vermeiden. Oder soll ich Chief Michaels anrufen, damit der Sie von Ihrer Aufgabe entbindet?«

			Fuller bedachte Bree mit einem trägen Augenzwinkern. »Ich schätze mal, Sie haben jetzt den Hut auf, Chief.«

			»Nein, Dr. Cross hat den Hut auf«, erwiderte sie und sah mich an. »Ich habe Les Handynummer. Vielleicht kannst du ja mit ihm reden.«

			Ich brauchte einen Augenblick, um mich mental auf die neue Situation einzustellen, um von der Rolle des Kriminalpolizisten in die Rolle des Kriminalpsychologen zu schlüpfen. Dann tippte ich die Nummer ein und drückte die Anruftaste.

			Es klingelte dreimal, bevor Thao Le sich mit nervöser, kokaingetränkter Stimme meldete: »Wer ist denn da, verfluchte Scheiße noch mal?«

			»Ihre einzige Chance, den heutigen Tag lebend zu überstehen, Mr. Le«, erwiderte ich. »Mein Name lautet Alex Cross.«
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			Ich hörte Les hechelnde, flache Atemzüge.

			»Haben Sie mich verstanden, Mr. Le?«, fuhr ich fort. »Ein ganzes Sondereinsatzkommando bereitet sich gerade darauf vor, das Haus zu stürmen und Sie zu töten. Aber ich biete Ihnen einen Ausweg an.«

			Nach einer sehr langen Pause erwiderte er: »Und wie sieht der aus?«

			»Als Erstes sollten Sie die Situation nicht noch schlimmer machen«, erwiderte ich. »Bis jetzt haben wir zwei verletzte Polizeibeamte und eine tote Geisel.«

			»Aber das war ich nicht«, entgegnete Le. »Das war irgendein Bulle.«

			Ich wollte nicht kleinlich sein und ihn darauf hinweisen, dass er der Geisel eine Maschinenpistole in die Hand gedrückt und sie in die Schusslinie gestoßen hatte, denn ich wollte, dass er weiterredete, wollte eine Beziehung zu ihm aufbauen.

			»Sie sind ein ausgezeichneter Motorradfahrer«, sagte ich. »Ich habe Sie vor einiger Zeit live erlebt, vor dem Eden Center.«

			Le kicherte. »Krasse Scheiße, was? So was hast du garantiert noch nie gesehen.«

			»Noch nie«, gab ich zu. »Sie haben außergewöhnliches Talent. Also, was meinen Sie? Wollen wir gemeinsam dafür sorgen, dass Sie und Ihr Talent den heutigen Tag überleben?«

			In der nun folgenden, längeren Pause hörte ich ihn Meth oder Koks oder beides schniefen. Dann sagte er: »Keine Ahnung, Alex. Mach’n Vorschlag.«

			»Wie wär’s, wenn Sie mir zeigen, dass ich Ihnen vertrauen kann? Lassen Sie uns den verwundeten Beamten in Sicherheit bringen.«

			»Und was hab ich davon?«, wollte Le wissen.

			»Wir sitzen alle im selben Boot.«

			»Jetzt halt aber mal die Luft an«, lautete seine Erwiderung. »Von wegen im selben Boot. Wir sitzen in völlig unterschiedlichen Booten.«

			»Unterschiedliche Boote auf Kollisionskurs. Und ich versuche, einen Zusammenstoß zu verhindern, den Sie nicht überleben würden. Wollen Sie das auch?«

			Er sagte nichts, sondern schwieg fast eine Minute lang.

			»Mr Le?«, sagte ich.

			Als Le wieder anfing zu reden, klang seine Stimme weicher, nachdenklicher als zuvor. »Ich hab immer gedacht, dass sich die Dinge anders entwickeln würden.«

			»Was war Ihr Traum? Jeder Mensch hat einen Traum.«

			Le lachte. »Die X-Games, Mann.«

			»Mit dem Motorrad?«

			»Genau das. Ich hab an nichts anderes gedacht, hab nichts anderes gemacht.«

			»Und wann haben Sie sich von Ihrem Traum verabschiedet?«

			»Ich hab zu viele Stürze gebaut und zu viele Schmerzmittel gebraucht«, erwiderte er. »Und da lag es irgendwie nahe, sich auch geschäftlich mit Betäubungsmitteln zu befassen.«

			Le war intelligent, wortgewandt und selbstkritisch. Kein Wunder, dass er es geschafft hatte, ein kleines Imperium aufzubauen.

			»Können wir Officer Parks ins Haus holen? Falls er stirbt, würde das Ihre Lage nur zusätzlich verschlechtern.«

			Le dachte nach und sagte dann: »Holt ihn euch. Wir schießen nicht.«
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			»Danke, Mr. Le«, sagte ich. »Das wissen wir wirklich zu schätzen.«

			Ich stellte mein Handymikrofon stumm und sagte zu Bree und Fuller. »Ich brauche zwei Sanitäter. Dann gehe ich mit ihnen zusammen rüber. Ich werde ihn am Reden halten, so lange, bis Parks in Sicherheit ist.«

			»Das gefällt mir aber gar nicht«, sagte Fuller.

			»Mir auch nicht«, sagte Bree.

			»Le muss mich sehen. Dadurch verändert sich etwas.«

			Ich wartete nicht auf eine Erwiderung, aktvierte das Mikro und sagte: »Mr. Le? Sind Sie noch dran?«

			Ich hörte ihn schon wieder schniefen. »Ich bin dran. Kommst du raus?«

			»Ja«, erwiderte ich. »Ich bin der große, unbewaffnete Mann neben den Notärzten.«

			Zwei Sanitäter, ein Mann und eine Frau, schoben eine Rolltrage herein. Ich stellte erneut mein Mikro stumm.

			»Er sagt, dass sie nicht schießen werden«, wandte ich mich an die beiden. »Aber es ist Ihre Entscheidung. Ich gehe auch alleine, wenn es sein muss.«

			»Ist er denn einigermaßen klar im Kopf?«, wollte der männliche Sanitäter, Bill Hawkins, wissen.

			»Erstaunlicherweise, ja«, erwiderte ich. »Obwohl er vor einer Stunde noch gedacht hat, dass Officer Parks und die anderen Beamten Mitglieder einer selbst ernannten Rächerbande sind. Darum hat er auf sie geschossen. Von einem wirklich klaren Kopf kann man da wohl nicht sprechen.«

			»Vertrauen Sie ihm denn?«, wollte Emma Jean Lord, die Sanitäterin, wissen.

			»Zumindest so weit, dass ich vorausgehe«, erwiderte ich.

			Die beiden sahen einander an und nickten.

			»Beeilen Sie sich«, sagte Bree. »Überlassen Sie Alex das Reden. Sie gehen direkt zu Parks, zügig, mit klaren Bewegungen, professionell, so, als hätte er in seinem Vorgarten einen Herzinfarkt erlitten.«

			»Okay«, erwiderte Hawkins. »Dann los.«

			Bree wandte sich an Captain Fuller. »Geben Sie ihnen Feuerschutz?«

			»Wie lautet der Einsatzbefehl?«, erwiderte er und ließ dabei ein winziges, süffisantes Lächeln sehen.

			»Sie sollen sie beschützen.«

			»Okay«, meinte Fuller. »Damit kann ich leben.«

			»Gut«, sagte ich und schaltete mein Handymikrofon wieder ein. »Wir kommen jetzt raus, Mr. Le. Wir gehen direkt zu Officer Parks und holen ihn zu uns.«

			»Also dann«, erwiderte Le.

			Ich steckte meine Pistole in das Halfter, machte die Tür auf und ging die Stufen der Eingangstreppe hinunter. »Können Sie mich sehen?«, fragte ich Le.

			»Wir stehen nicht am Fenster, damit ihr uns abknallen könnt«, erwiderte Le. »Macht einfach.«

			Trotzdem wurde ich das dumpfe Gefühl nicht los, dass ein Fadenkreuz auf meiner Stirn lag, während wir uns Officer Parks näherten. Er war ganz grau im Gesicht und schweißüberströmt vom Schmerz.

			Hawkins kam mit der Rolltrage an seine Seite.

			Lord kniete sich neben Parks. »Können Sie Ihre Beine spüren?«

			»Ja. Viel zu sehr«, stieß Parks zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als würden sie brennen, und meine Hüften tun wahnsinnig weh. Ich glaube, ich hab mir das Becken gebrochen, beidseitig. Und ich hab wahnsinnigen Durst.«

			»Weil Ihre Eingeweide verletzt sind«, sagte der Sanitäter und maß dabei seinen Puls.

			»Werd ich’s überleben?«

			»Wir tun, was wir können«, erwiderte Hawkins.

			Lord und Hawkins legten Parks eine Infusion und schoben ihm ein sogenanntes Backboard zum Schutz der Wirbelsäule unter den Rücken. Anschließend hoben sie ihn auf die Rolltrage, schnallten ihn fest und traten den Rückweg an.

			Ich wartete ab, bis sie außer Reichweite waren, dann sagte ich: »Damit haben Sie eine gute Tat getan, Mr. Le. Officer Parks wird nicht sterben. Warum machen Sie nicht einfach weiter und kommen raus auf die Veranda? Dann können wir uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten.«

			Nach einem kurzen Moment der Stille sagte Le: »Du hältst mich wohl für einen Volltrottel. Ihr knallt mich doch ab wie einen räudigen Hund, wenn ich auch nur einen Fuß vor die Tür setze.«

			»Nicht, solange ich etwas zu sagen habe«, erwiderte ich. »Lassen Sie doch wenigstens die Geiseln frei.«

			»Nein.«

			»Nein, Sie kommen nicht raus und reden mit mir, oder nein, Sie lassen die Geiseln nicht frei?«

			»Die Geiseln bleiben hier«, sagte Le. Ich hörte, wie er sein Handy beiseitelegte.

			Dann schniefte er wieder etwas.

			Eine weibliche Stimme im Hintergrund sagte: »Geh raus und rede mit ihm. Mach was, verdammt noch mal, weil ich nämlich ganz bestimmt nicht wegen dir und deiner Meth-Paranoia abkratzen will.«

			Kurze Zeit später nahm Le das Handy wieder in die Hand und sagte mit träger, seltsam klingender Stimme: »Mm-hmmm, na klar, Cross. Ich komm raus, und dann plaudern wir’n bisschen mit’nander.«

			»Wann?«

			»Wieso eigentlich nicht gleich jetzt, verfluchte Scheiße?«

			Noch bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Verbindung unterbrochen, und dann ertönte im Inneren des Hauses der laute Schrei einer Frau.
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			»Was ist denn los da drin?«, bellte Bree mir in den Ohrhörer.

			»Ich habe keine Ahnung …«, fing ich an. In dem Moment flog die Haustür auf.

			Eine benommen wirkende Michele Bui stolperte nach draußen. Das Blut aus einer Kopfwunde hatte sich wie ein Spinnennetz auf ihrem Gesicht ausgebreitet. Thao Le stand hinter ihr, hatte ihr einen Arm um die Kehle geschlungen und drückte ihr mit der anderen eine Remington 1911, Kaliber fünfundvierzig, an die Schläfe.

			Le war zugedröhnt bis unter das Schädeldach. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und das Weiße darin hatte die Farbe eines frisch lackierten Feuerlöschers angenommen. Blut lief ihm aus dem linken Nasenloch über die Lippen, und seine Haut war durch die vielen Drogen so wächsern geworden, dass er fast wie tot ausgesehen hätte, wären da nicht die ständigen Zuckungen auf seinen Wangen und seinen rissigen Lippen gewesen.

			Ich zeigte ihm meine Handflächen, damit er sehen konnte, dass ich unbewaffnet war, und sagte: »Mr. Le?«

			Als Le auf der Veranda stand, kurz hinter der offenen Haustür, nahm er mich wahr. »Du bist … Cross?«

			»Ganz genau. Was machen Sie denn da? Wir wollten uns doch von Mann zu Mann unterhalten.«

			»Wie – hast du etwa gedacht, ich komm alleine raus? Ohne Schutzschild? Damit du mich einfach abknallen kannst? Deine Kollegen sind doch seit Jahren schon hinter mir her.«

			»Wieso lassen Sie Michele nicht einfach gehen? Sie blutet. Sie braucht einen Arzt.«

			Le zwinkerte und legte den Kopf schief, sagte aber nichts.

			»Nun machen Sie schon, Mr. Le. Sie ist Ihre Freundin. Wollen Sie denn wirklich …«

			»Du weißt, wie sie heißt, Cross?«, unterbrach er mich. »Und dass sie meine Freundin ist?«

			Er lachte und drückte ihr seine Pistole noch fester an die Schläfe. Michele Bui verzog das Gesicht und wand sich hin und her, aber er hielt sie unbarmherzig fest.

			»Ich bin nicht doof, Cross«, sagte er. »Dass du ihren Namen kennst, bedeutet, dass du mit ihr geredet hast und sie mit dir. Aber meine Freundin? Lächerlich. Die Schlampe ist doch bloß eine Sexpuppe. Die bedeutet mir gar nichts.«

			Da begann Michele Buis Miene sich zu wandeln. Sie erwachte aus ihrer Benommenheit, und ihr Blick wurde hart.

			»Michele will, dass Sie am Leben bleiben, das ist doch eindeutig«, fuhr ich fort. »Also, das verstehe ich unter Zuneigung, Mr. Le. Das ist Liebe.«

			Le warf seiner Freundin einen Blick zu und lachte. »Ach was. Das ist der Überlebenstrieb. Ohne mich landet sie doch bloß auf der Straße und muss ihren Arsch verscherbeln.«

			»Sagen Sie mir, was Sie wollen.«

			»Ich will hier weg«, entgegnete Le.

			»Das lässt sich arrangieren.«

			»Nicht in Handschellen. Nicht in einer Bullenkarre. Als freier Mann.«

			»Das kommt nicht infrage. Aber Sie können sich selbst einen Gefallen tun und die Frau gehen lassen.«

			»Nein«, entgegnete Le. »Ich kenn mich aus. Du musst mir irgendwas anbieten. Ich erzähl dir, was ich weiß, und du lässt mich dafür gehen.«

			»Dann müssten Sie mir aber etwas außerordentliches Wertvolles erzählen«, erwiderte ich.

			»Was denn, zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel, wer diese selbst ernannten Rächer sind? Womöglich eine Söldnertruppe, die im Auftrag einer rivalisierenden Drogenbande unterwegs ist?«

			»Hey, das weiß ich doch nicht, Mann«, sagte Le. »Im Ernst. Ich weiß eine ganze Menge, aber das nicht.«

			Ich überlegte kurz. »Haben Sie Tom McGrath getötet?«

			»Niemals«, entgegnete Le. »Hätte ich zwar zu gerne gemacht, aber das war ich nicht, und ich kann es beweisen. Stimmt’s, Michele?«

			Bui sah mich an und nickte. »Als das passiert ist, waren wir zusammen im Bett.«

			»Siehst du?« Le lockerte den Griff um ihren Hals ein wenig. »Sexpuppen sind auch noch zu was anderem nütze. Was willst du sonst noch wissen?«

			Ich tat mein Möglichstes, um ihn reden zu lassen, als mir plötzlich etwas einfiel.

			»Haben Sie eigentlich Terry Howard reingelegt? Haben Sie ihm das Kokain und das Geld untergeschoben? Er ist tot, falls Sie das noch nicht wussten. Es würde uns helfen, ein bisschen Klarheit zu bekommen.«

			»Ach was«, sagte Le und grinste dabei schmierig. »So was hab ich noch nie …«

			Da riss Michele Bui den Mund auf und grub ihre Zähne mit aller Kraft in Les Unterarm.

			Le schrie laut auf vor Schmerz und machte sich ruckartig los. Dabei wurde ein Stück Fleisch aus seinem Arm gerissen, und er fing sofort an zu bluten. Benebelt wie er war, starrte er die Wunde ungläubig an. Das Adrenalin ließ ihn am ganzen Körper zittern.

			Bui lächelte, spuckte aus und sagte: »Eine Wegwerf-Sexpuppe, die beißen kann!«

			Sie wollte Le in die Eier treten, aber er wischte ihr Bein einfach beiseite und brachte sie dadurch aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte und landete halb auf der Veranda und halb auf der Treppe, die in den Vorgarten hinab führte.

			Le hob seine Pistole und brüllte: »Und jetzt wirst du endgültig entsorgt, du miese Schlampe! Das hast du davon!«

			»Le, nicht!«, schrie ich.

			Aber es war zu spät.

			Im ersten Stock des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite bellte ein Scharfschützengewehr.

			Le wurde getroffen, zuckte zusammen und drückte noch ab, aber seine Kugel verfehlte Michele Buis Beine um rund dreißig Zentimeter. Dafür riss sie etliche Splitter aus einem Pfosten des Verandageländers. Der Gangster taumelte rückwärts, prallte gegen die Türfüllung und sank langsam daran zu Boden.

			Ich rannte los, sprang über Bui hinweg und war bei Le. Er keuchte etwas auf Vietnamesisch.

			Ich kniete mich neben ihn. »Der Notarztwagen ist schon unterwegs.«

			Er lachte. »Wird nichts nützen.«

			»Haben Sie Terry Howard reingelegt?«

			Le hob den Blick, lächelte und schien so etwas wie ein Zwinkern zu versuchen, doch dann rann das Blut über seine Lippen, und der Glanz in seinen Augen wurde zu einem düsteren, grauen Schleier.
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			John Brown mochte wolkenverhangene Nächte wie diese, wenn es so dunkel war, dass er die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Dann war er zwar blind, aber dafür arbeiteten seine anderen Sinne auf Hochtouren. Er roch Dung und reifenden Tabak, hörte eine Schleiereule rufen und schmeckte die bittere Espressobohne, die er sich in den Mund gesteckt hatte, um wach zu bleiben.

			»Noch fünf Kilometer«, meldete sich Cass in seinem Ohrstöpsel.

			»Verstanden«, erwiderte Brown und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er stand auf einem Wellblechdach. »Hobbes?«

			»Wir sind so weit.«

			»Fender?«

			»Positiv.«

			Brown bückte sich und kramte in dem Rucksack zu seinen Füßen herum. Ein stechender Schmerz bohrte sich in sein Knie, und er stöhnte leise, bis der Krampf wieder nachließ.

			Dann holte er sein iPad hervor und richtete sich auf, während die Knochen in seinem Knie sich unter lautem Knacken wieder einigermaßen zurechtruckelten. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, als er das Tablet einschaltete und sich auf einer sicheren Webseite einloggte.

			»Sie kommen jetzt zu dir«, ließ Cass sich vernehmen. »Vorne ein blauer Mustang mit Florida-Kennzeichen, und hinter den Sattelzügen ein schwarzer Dodge Viper mit Georgia-Kennzeichen.«

			»Verstanden«, erwiderte eine männliche Stimme.

			Brown klickte einen Link an und bekam einen Video-Stream zu sehen. Die dazugehörige Kamera gehörte einem von Hobbes’ Männern. Das Bild zeigte eine Abfahrt des Interstate Highway 95 in der Nähe der Stadt Ladysmith, Virginia, etwa hundertzwanzig Kilometer südlich von Washington, D. C.

			Auf dem Highway waren gerade Ausbesserungsarbeiten im Gang. Helle Scheinwerfer beleuchteten die Arbeiter, und der nordwärts fahrende Verkehr wurde über die Ausfahrtrampe umgeleitet. Am oberen Ende der Rampe stand einer von Hobbes’ Männern.

			Er trug einen Arbeiter-Overall, eine gelbe Jacke mit reflektierenden Streifen und einen Schutzhelm. In der Hand hielt er eine Taschenlampe mit einem orangefarbenen Aufsatz. Damit dirigierte er den spärlichen Verkehr nach Westen, Richtung Ladysmith und Jefferson Davis Highway.

			Jetzt kam der blaue Mustang in den Blick, gefolgt vom ersten der drei Sattelschlepper mit Kühlauflieger, die alle das Logo der Littlefield Produce Company in Freehold Township, New Jersey, trugen. Der schwarze Dodge Viper bildete den Schluss. Hobbes’ Mann winkte die kleine Karawane auf der State Route 639 nach Osten.

			Als auch Cass in ihrem weißen Ford Taurus den östlichen Abzweig genommen hatte, wechselte Brown zu einem anderen Stream, der aus der Kamera eines von Fenders Männern stammte. Er stand etwa fünfhundert Meter von der Ausfahrt entfernt auf der Straße und dirigierte den Konvoi auf die Route 633, in Richtung Norden.

			Als Cass’ Heckleuchten aus seinem Blickfeld verschwunden waren, sagte Brown: »Haltet euch genau an den Plan, an jede Einzelheit, und zwar mit chirurgischer Präzision.«

			Die Aufnahmen der Männer, die den Konvoi von der Route 633 auf einen kaum benutzten, unbefestigten Feldweg inmitten von Wäldern und Feldern umleitete, interessierten ihn nicht mehr. Er konnte die Scheinwerfer des Mustang, der jetzt den Umleitungsschildern folgte und von dem Feldweg abbog, bereits mit bloßem Auge erkennen.

			»Kommt zu Papa«, sagte Fender.

			Brown hörte, wie zahlreiche Schusswaffen durchgeladen wurden, sah, wie die Sattelschlepper und schließlich auch der Viper auf die Hofeinfahrt einschwenkten. Er wusste, dass sein Knie ihm gleich höllische Schmerzen bereiten würde, aber er biss die Zähne zusammen. Die Scheinwerfer kamen näher und erfassten nun auch Brown, der auf dem Wellblechdach eines alten Tabak-Trockenschuppens stand.

			Hier gab es insgesamt sechs dieser lang gestreckten, niedrigen Schuppen, jeweils drei links und rechts der Zufahrtsstraße. Der Mustang verlangsamte seine Fahrt vor dem roten Blinklicht und dem Verkehrszeichen, das sie hinter dem südlichsten Schuppen aufgestellt hatten. Darauf stand: ENGSTELLE, 25 KM/H.

			Durch die Augenschlitze seiner schwarzen Maske beobachtete Brown den näher kommenden Mustang. Jetzt konnte er den Fahrer und den Beifahrer erkennen. Sie trugen T-Shirts und sahen sich um, als wollten sie sagen: Wo zum Teufel führt diese Umleitung eigentlich hin?

			»Nur Geduld«, sagte Brown auf dem Dach des nördlichsten Schuppen und schaute nach unten, als der Mustang an ihm vorbeirollte.

			Nach einem schnellen Blick zu den Sattelschleppern konzentrierte er sich wieder auf den Mustang, der jetzt einer leichten Biegung folgte und schließlich vor einer hohen Böschung stehen blieb. Hier war die Straße zu Ende.

			Als der erste Sattelschlepper ebenfalls anhielt, hatte der Auflieger die Schuppen schon fast komplett hinter sich gelassen. Der zweite stand genau in der Mitte zwischen den Schuppen, und vom dritten ragte nur noch die hintere Hälfte des Aufliegers nach draußen.

			Brown wartete, bis er die Rufe der Männer in dem Mustang hörte, dann sagte er: »Jetzt.«

			Er sah, wie sich das Schauspiel im grellen Licht der Scheinwerfer und zwischen scharfen Schatten entfaltete.

			Bevor der Fahrer des Viper überhaupt die Chance hatte, aus seinem Wagen zu steigen, kam Cass von hinten angefahren und verpasste ihm mit ihrer schallgedämpften Remington .223 AR eine Kugel in den Kopf. Einer von Hobbes’ Männern hockte mit dem gleichen Gewehr auf dem Dach des südlichen Schuppens und erschoss den Beifahrer durch die Windschutzscheibe.

			Dann töteten die anderen Scharfschützen auf den Schuppendächern die Fahrer und Beifahrer der Sattelschlepper. Die sechs Männer starben in den Kabinen ihrer Fahrzeuge, aber jetzt hatten die Insassen des Mustang begriffen, was los war. Geduckt flüchteten sie aus ihrem Wagen. Jeder hatte eine Maschinenpistole in der Hand.

			Jetzt kam Fender, der hinter der Böschung vor dem Bug des Mustang gekauert hatte, auf die Beine und erschoss die beiden, noch bevor sie zwanzig Meter zwischen sich und ihr Auto gebracht hatten.

			»Gesichert«, sagte Fender.

			»Gesichert«, sagte Hobbes.

			Brown sagte: »Lasst die Motoren laufen. Sammelt eure Hülsen ein, und verwischt alle Spuren. Wir treffen uns auf der Straße.«

			Cass meinte: »Sollten wir nicht doch die Ladung überprüfen?«

			Brown verzog das Gesicht, als er sich aus der Hocke nach oben stemmte. Das war doch alles längst besprochen, aber sie konnte einfach nicht lockerlassen.

			»Negativ«, sagte Brown mit Nachdruck. »Niemand nähert sich der Fracht.«
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			Als der Vormittag schon halb zu Ende war, holte ein FBI-Hubschrauber Sampson und mich vom Dach des Präsidiums der Metropolitan Police in Washington ab. Special Agent Ned Mahoney saß schweigend und mit grimmiger Miene vorne neben dem Piloten.

			Eineinhalb Stunden zuvor war ein Deputy des Sheriffbüros von Caroline County an einem Tabak-Trockenlager nordöstlich von Ladysmith, Virginia, vorbeigefahren. Normalerweise wurde die Einfahrt von einer massiven Kette versperrt, aber heute hatte die Kette auf der Erde gelegen, und außerdem hatten mehrere schwere Fahrzeuge dort sichtbare Spuren hinterlassen. Das war dem Deputy seltsam vorgekommen, schließlich wurden die Tabakpflanzen erst in ein paar Wochen geerntet, und er war den Spuren gefolgt. Das, was er dann gesehen hatte, hatte ihn veranlasst, die State Police und das FBI zu verständigen.

			»Wer war noch am Tatort, abgesehen von dem Deputy?«, wollte ich wissen.

			»Niemand«, antwortete Mahoney. »Ich habe, gleich nachdem ich es erfahren habe, die State Police angewiesen, den ganzen Bereich abzusperren. Wir können also davon ausgehen, dass alles sauber ist.«

			Fünfundvierzig Minuten später schwebten wir im Tiefflug über einem Mischgebiet aus Wäldern und Ackerland. Kleine Bäche und Flüsse bahnten sich einen Weg durch die sanfte Hügellandschaft. Als der Helikopter über ein letztes, hohes Eichenwäldchen geschwebt war, öffnete sich der Blick, und wir kreisten über dem Schauplatz der Tat.

			Ein blauer Mustang stand mit geöffneten Türen dicht vor einem Erdwall. In der Nähe lagen zwei männliche Tote im Gras, alle viere von sich gestreckt. Zwischen den länglichen Trockenschuppen standen, dicht hintereinander wie Elefanten bei einer Parade, drei graue Sattelschlepper mit Kühlaufliegern. Die Fensterscheiben der Zugmaschinen waren durchlöchert und vielfach gesplittert. Hinter dem letzten Sattelzug kam dann noch ein schwarzer Dodge Viper mit zwei Toten auf den Vordersitzen.

			Der Pilot landete neben dem Highway, wo eine Absperrung errichtet worden war. Wir meldeten uns beim zuständigen Lieutenant der Virginia State Police sowie beim Sheriff und näherten uns dann zu Fuß dem Tatort.

			Es war heiß. Im Wald, der die Tabakschuppen umgab, summten und brummten die Insekten. Der Lärm der laufenden Zugmaschinen verschluckte das Summen der Schmeißfliegen, die den Viper umschwebten.

			»Sie haben wieder alles sauber gewischt«, sagte Mahoney, als wir noch zehn Meter von dem Dodge entfernt waren.

			Ich nahm den glitzernden Feldweg zwischen dem Viper und uns etwas genauer in den Blick. »Beziehungsweise geharkt.«

			Die Tür des Muscle-Cars stand weit offen, das Fenster war heruntergelassen. Der Fahrer hatte eine Kugel in die linke Seite seines Hinterkopfs bekommen. Blut klebte an der Windschutzscheibe und bedeckte auch die beiden Löcher, die beim Ein- und Austritt der Kugel entstanden waren. Der Beifahrer war an seine Sitzlehne gesunken. Von seinem linken Auge war nur noch eine blutige Höhle übrig, und hinter ihm hatte sich die Gehirnmasse über das Wageninnere verteilt.

			»Zwei Schüsse, zwei Tote«, sagte Sampson. »Der Fahrer wurde von hinten getroffen.«

			»Und ein bisschen seitlich«, ergänzte ich. »Der Beifahrer ist von einem der Dächer da drüben erschossen worden, wahrscheinlich von dem auf der linken Seite aus.«

			Wir gingen weiter, sahen die dicht hintereinanderstehenden Sattelzüge, die laut Aufschrift der Littlefield Produce Company in Freehold Township, New Jersey, gehörten. In jedem Führerhaus saßen zwei Tote. Jeder war genau einmal getroffen worden.

			»Man hat sie hier reingelockt und dann von oben hingerichtet«, sagte ich. Ob Nicholas Condon und seine Kumpels sich so einen Hinterhalt hätten ausdenken können? Ja, dachte ich. Wahrscheinlich sogar ohne große Mühe.

			»Die Schüsse sind von den Schuppendächern aus gekommen«, stimmte Mahoney mir zu. »Die Dächer sind in unsere Richtung geneigt, aber bis jetzt haben wir noch keine einzige Patronenhülse gefunden.«

			»Wenn jeder nur einmal schießt, dann muss keiner nachladen, und dann werden auch keine Hülsen ausgestoßen«, sagte ich.

			Wir passierten den ersten Sattelzug und betrachteten den Mustang mit den beiden Toten im Gras. Die ganze Szenerie war mit Absperrband gesichert, während die FBI-Kriminaltechniker dort ihrer Arbeit nachgingen. Es war wohl besser, sie vorerst nicht zu stören, darum gingen wir wieder zurück zu dem letzten Sattelschlepper, dem einzigen, der keine Zugmaschine direkt vor der Heckklappe stehen hatte.

			Deputy Max Wolford, der das Massaker entdeckt hatte, erwartete uns schon mit einem Bolzenschneider in der Hand.

			Sampson sagte: »Was wollen wir wetten, dass wir da drin keine Radieschen und Salatpflänzchen finden?«

			»Ich setze auf Drogen und Bargeld«, sagte Mahoney und nickte Wolford zu. Dieser legte den Bolzenschneider an das Vorhängeschloss und drückte zu. Sampson schob den Riegel beiseite und machte die Klappe auf.

			Eine kalt-feuchte Dampfwolke strömte aus der Kühleinheit nach draußen, und die Sonne schien ins Innere. Mit diesem Anblick hatten wir nicht gerechnet. Ganz und gar nicht.

			»Großer Gott«, stieß Sampson hervor. »Das ist doch nicht möglich.«

			Ich nahm alle Kraft zusammen, zog meine Waffe und kletterte mit vorgehaltener Dienstmarke ins Innere des Aufliegers.
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			Auf hölzernen Gemüsekisten mit der Aufschrift GURKEN, TOMATEN oder KOPFSALAT lagen Plastikplanen, und darauf hatte jemand vier blau angelaufene Leichen in Unterwäsche aufgebahrt. Drei der Toten waren junge Frauen knapp über oder unter zwanzig. Bei dem vierten handelte es sich um einen Jungen, der höchstens ein Jahr älter gewesen war als Ali.

			Jenseits der Leichname und der Kisten, im hinteren Teil des Containers, konnte ich Schultern, Köpfe und die ängstlichen Augen von mindestens dreißig Personen unterschiedlicher Herkunft und Hautfarbe erkennen, überwiegend junge Frauen und dazu ein paar halbwüchsige Jungen. Sie trugen verschlissene Winterkleidung, hatten sich dicht zusammengedrängt und wehrten sich mit klappernden Zähnen gegen den drohenden Tod durch Erfrieren.

			»Fahrt die Sattelschlepper weg, damit wir auch die anderen Container öffnen können«, sagte ich zu Mahoney. »Und wir müssen eine medizinische Notversorgung organisieren.«

			»Und jede Menge Verstärkung«, sagte Mahoney und zog sein Handy aus der Tasche.

			Ich griff nach einer Plane, drückte sie Sampson in die Hand und sagte: »Leg die über den Viper. Sie müssen das ja nicht unbedingt sehen.«

			Dann bahnte ich mir einen Weg zwischen den Gemüsekisten hindurch nach hinten.

			»Ich bin von der Polizei«, sagte ich. »Wir holen Hilfe.«

			Sie starrten mich mit eingeschüchterter oder aber ausdrucksloser Miene an.

			»Spricht vielleicht jemand Englisch?«

			Einige wenige wandten den Blick ab, aber niemand sagte ein Wort.

			Als ich bei ihnen ankam, fingen einige an zu weinen. Andere wichen zurück, wollten mich nicht anschauen, als seien sie verängstigt und beschämt zugleich. Ich versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln und zeigte nach draußen. Aber zunächst machte niemand Anstalten, sich vom Fleck zu bewegen.

			Schließlich löste sich eine hübsche junge Frau mit schwarzen Haaren und einem grauen Armeeparka aus der Gruppe und ging mit hastigen Schritten an mir vorbei. Die anderen taten es ihr nach. Nur wenige warfen den Toten im Vorbeigehen einen Blick zu.

			Sampson half ihnen beim Aussteigen, und dann legten sie sich neben der verhüllten Viper ins sonnenbeschienene Gras. Es wurde geweint, umarmt und in mindestens fünf verschiedenen Sprachen getröstet.

			Die Beamten der State Police schleppten Wasserkrüge und kartonweise Energieriegel an, die mit Heißhunger verschlungen wurden. Nachdem die Führerhäuser der anderen Sattelschlepper fotografiert worden waren, hatten wir die grässliche Aufgabe, die Toten herauszuholen und sie zunächst auf den Holzboden eines der Trockenschuppen zu legen.

			Anschließend fanden wir in den beiden anderen Kühlcontainern insgesamt fünf Tote und siebenundsechzig Überlebende.

			»Wir haben keine Ahnung, wie lange sie schon da drin waren«, sagte Sampson frustriert. So langsam wurde uns die Dimension des Ganzen bewusst. »Wir wissen nicht, woher diese Leute kommen und wer die Toten sind. Niemand von denen hat einen Ausweis bei sich.«

			Als die ersten Fahrzeuge mit Notfallmedizinern und Katastrophenhelfern eintrafen, machten wir bereitwillig Platz. Da fiel mein Blick auf die junge Frau mit den schwarzen Haaren und dem grauen Parka, die den Container als Erste verlassen hatte. Sie hatte inzwischen den schweren Parka und die Hose ausgezogen. Jetzt trug sie Shorts und ein langärmeliges, pinkfarbenes T-Shirt, auf dem silberne Pailletten das Wort GÖTTIN formten. Sie befand sich in Hörweite und warf uns immer wieder Blicke zu.

			Ich lächelte und winkte sie mit dem gekrümmten Zeigefinger zu uns. Die Göttin tat, als würde sie mich nicht verstehen, darum ging ich zu ihr und kniete mich neben sie.

			»Sie brauchen nicht so zu tun, als könnten Sie kein Englisch«, sagte ich.

			Sie senkte den Blick.

			»Wir wollen Ihnen helfen«, fuhr ich fort. »Aber wir benötigen dazu Ihre Hilfe.«

			Sie veränderte ihre Haltung nicht, schenkte mir lediglich einen kurzen, beiläufigen Blick, als würde sie durch mich hindurch in die Ferne sehen.

			»Wie Sie wollen«, sagte ich. »Aber es dauert nicht mehr lange, bis die Einwanderungsbehörde sich einschaltet. Wenn Sie eine Chance haben wollen, in diesem Land zu bleiben, dann müssen Sie reden.«

			Ihre Pupillen weiteten sich, und ihr Atem ging schneller. Ich registrierte beides, zuckte mit den Schultern, stand auf und ging wieder auf Sampson zu.

			Da rief sie mir mit einem schweren Akzent hinterher: »Bringen Sie mir Päckchen Marlboros, dann ich versuchen zu helfen.«
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			»Glaubst du ihr?«, wollte Bree wissen, als ich nach einem relativ aufwühlenden Tag schließlich gegen 23.00 Uhr zu Hause war.

			»Es gibt keinen Grund, ihr nicht zu glauben«, sagte ich und machte mich über die Reste eines Lamm-Kebabs mit einer süß-scharfen Erdnusssoße her, die Nana Mama sich ausgedacht hatte. »Da waren etliche junge Frauen dabei, die ein bisschen Englisch sprechen, und alle haben sie eine ähnliche Geschichte erzählt. Die Jungen auch.«

			»Das ist unmenschlich«, sagte sie.

			»Absolut richtig«, erwiderte ich und musste wieder an Mina Codrescu denken, wie sie auf ihrem Parka gesessen und einen tiefen Zug aus ihrer ersten Marlboro genommen hatte, bevor sie angefangen hatte zu reden.

			Mina war neunzehn Jahre alt und stammte aus der Stadt Bălți im Norden Moldawiens, einem kleinen, armen Land zwischen der Ukraine und Rumänien. Ihre Mutter war tot, so berichtete sie uns, und ihr Vater ein Säufer. Sie hatte nichts gehabt außer ihren Englischkenntnissen und ihrem Traum, eines Tages nach Amerika zu gehen. Als ihr dann ein Russe, den sie in einer Bar kennengelernt hatte, eine Möglichkeit bot, in die Staaten zu kommen, war sie sofort interessiert gewesen. Er hatte sie in die moldawische Hauptstadt Chișinău gebracht, wo sie einen zweiten Russen getroffen hatten.

			»Er gesagt, er mich bringt nach Amerika, wenn ich arbeite fünf Jahre lang für ihm«, hatte Mina berichtet, eine dichte Wolke Zigarettenrauch ausgestoßen und den Blick abgewandt.

			»Und was war das für eine Arbeit?«, hatte Sampson nachgehakt.

			»Sexarbeit«, war ihre trotzige Antwort gewesen.

			»Sie haben sich darauf eingelassen?«

			»Hier ich bin, oder nicht?«, hatte sie gesagt und noch einen tiefen Zug genommen.

			Ich blieb stumm.

			Mina deutete mit ihrer Zigarettenhand auf die Umgebung und fuhr mit demselben trotzigen Unterton fort: »Das war es wert. Für das hier ich würde es wieder tun. Sehen Sie, ich bin hier, in Amerika. Ich kann riechen meine Traum. Wenn ich nicht sage Ja, dann das alles nicht passiert.«

			»Wir wollen Sie in keiner Weise verurteilen, Mina«, sagte ich. »Wir hören lediglich zu. Sagen Sie mir bitte, wie es weitergegangen ist, nachdem Sie zugesagt haben.«

			Mina berichtete, dass sie mit dem zweiten Russen drei Tage lang Sex gehabt hatte, dann hatte er ihr ein Flugticket nach Miami in die Hand gedrückt. In Florida war sie von einer Frau, die sie nur als Lori kannte, abgeholt worden.

			Lori hatte ihr den Reisepass und das Handy abgenommen. Sie hatte Mina gesagt, dass sie ihren Pass in fünf Jahren zurückbekommen würde. Das Handy schon früher, sobald sie für einen bestimmten Standort eingeteilt worden sei. Dann hatte Lori Mina mitten in der Nacht zu einem Lastwagen-Depot gebracht, wo sie auf mehrere Lieferwagen mit zahlreichen jungen Frauen und halbwüchsigen Jungen getroffen waren.

			Man hatte ihnen gesagt, dass sie sich aus einem großen Haufen alter Winterkleidung ein paar Sachen aussuchen und sie anziehen sollten. Lori hatte für Mina den Armeeparka, eine Hose und Stiefel ausgesucht und ihr beim Einsteigen in den Kühlcontainer geholfen. Dabei hatte sie ihr immer wieder versichert, dass ihr Leben am Ziel dieser Reise sehr viel besser sein würde. Geradezu luxuriös.

			»Für mich das war nicht schlimm, weil in meine Heimat es wird oft kalt«, hatte Mina gesagt. »Aber andere haben fast keine Kleider gehabt. Wir haben probiert, sie warm halten, aber einige waren krank und schwach, und so sie sind gestorben.«

			»Wie lange waren Sie in dem Container?«

			»Ich weiß nicht. Ich nicht hatte Uhr oder Handy. Zwei Tage? Vielleicht länger?«

			»Gibt es hier noch mehr moldawische Frauen?«

			»Zwei«, hatte sie gesagt. »Aber noch mehr aus Ungarn und Slowakei.«

			Manche waren genau wie sie selbst angeworben worden. Andere hatte bereits in Bordellen in Deutschland gearbeitet, bevor sie in die Vereinigten Staaten »versetzt« worden waren, und …

			»Wie traurig«, sagte Bree und riss mich aus meinen Gedanken, »dass es auf dieser Welt Orte gibt, wo die Menschen so wenig Hoffnung haben, dass junge Menschen, die sich nach etwas Besserem sehnen, sich selbst in die sexuelle Sklaverei verkaufen.«

			»Ich finde, das klingt eher nach einer Art Schuldknechtschaft«, erwiderte ich.

			Bree hob eine Augenbraue. »Glaubst du ernsthaft, dass diese Russen Mina nach fünf Jahren freigelassen hätten? Niemals. Die hätten sie ausgepresst bis auf den letzten Blutstropfen und dann weggeworfen. Irgendjemand hätte sie dann tot in einem Straßengraben gefunden.«

			»Kann sein, aber jetzt bekommt sie eine echte Chance«, erwiderte ich. »Sobald der zuständige Beamte der Einwanderungsbehörde aus Virginia Beach vor Ort war, habe ich Mahoney gebeten, deutlich zu machen, dass sie eine wichtige Zeugin und Asylsuchende ist.«

			»Das wird ihr helfen.«

			Ich nickte und versuchte, daraus ein positives Gefühl zu ziehen, aber meine Erschöpfung und meine Frustration müssen wohl doch zu übermächtig gewesen sein, jedenfalls sagte Bree: »Alles in Ordnung, Alex?«

			»Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte ich. »Ich musste während des Rückflugs immer an Jannie und Ali und uns denken. Wir haben nur durch unsere Geburt das große Los gezogen. Wir durften in Amerika aufwachsen. Von uns muss sich niemand prostituieren, um einen Weg aus dem Elend zu finden. Ich meine, entschuldige mal, aber da stimmt doch was nicht. Das ist doch total ungerecht. Oder mache ich mir nur zu viele Gedanken?«

			»Das alles hat dich eben sehr mitgenommen«, sagte Bree. »Vielleicht sogar empört.«

			»Ist das schlimm?«

			»Nein. Darin zeigt sich nur deine Leidenschaft und dein Gerechtigkeitssinn … beides Eigenschaften, die ich an dir sehr bewundere.«

			Ich lächelte. »Oh, vielen Dank.«

			»Gern geschehen.« Sie lächelte und gähnte gleichzeitig. »Aber jetzt muss ich schlafen.«

			»Moment noch … wie war denn dein Tag, Frau Abteilungsleiterin?«

			Bree stand auf und winkte ab. »Ich bemühe mich nach Kräften, das, was war, zu vergessen und morgen in aller Herrgottsfrühe von vorne anzufangen.«

			»Das ist eine gute Idee«, sagte ich.

			»Ich stecke voller guter Ideen«, meinte sie und gab mir ein Küsschen auf die Wange.
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			Am späten Freitagnachmittag vor dem langen Labor-Day-Wochenende drängten sich fünfzig Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörden im Einsatzbesprechungszimmer der Metro Police. Special Agent Ned Mahoney wollte über den Ermittlungsstand bezüglich der Massaker berichten.

			Ich war froh, dass ATF, Staatsanwaltschaft und DEA dasselbe Personal geschickt hatten wie zuvor. Wenn jeder wusste, worum es ging, gab es viel weniger Kommunikationsprobleme.

			Wenn ich Mahoney nicht so gut gekannt hätte, wären mir seine leicht hängenden Schultern und die Falten rund um seine Augen vermutlich gar nicht aufgefallen. Der Fall belastete ihn. Er stand wahrscheinlich noch mehr unter Druck als Bree.

			»In der Zwischenzeit hat es keine neuen Attentate gegeben«, sagte Mahoney, »und wir haben durchaus Fortschritte zu verzeichnen, aber der ganze Medienrummel und die öffentliche Aufregung im Zusammenhang mit diesen Massenmorden behindern natürlich unsere Arbeit.«

			Das stimmte. Seit dem vierten Blutbad bewegte sich die Berichterstattung durchgehend im roten Bereich. In mehreren Artikeln und Fernsehberichten war von »anonymen Informanten aus dem Umfeld der Ermittlungen« die Rede, die behaupteten, das FBI sei davon überzeugt, dass ehemalige Militärs, höchstwahrscheinlich Söldner, für die Massaker verantwortlich seien, und dass sie entweder im Auftrag eines Drogenkartells handelten oder aber im Stil einer Bürgerwehr das Gesetz in die eigene Hand genommen hatten.

			Zu allem Überfluss war auch die Tatsache nach außen gedrungen, dass die Sattelschlepper nicht nur menschliche Fracht, sondern auch eine Million Dollar in bar sowie neunzig Kilogramm Kokain befördert hatten, versteckt in den Gemüsekisten. Die Metropolitan Police und das FBI hätten diese Informationen lieber unter Verschluss gehalten.

			»Das muss sofort aufhören«, sagte Mahoney. »Diese undichten Stellen behindern unsere Arbeit.«

			Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, sah aber niemanden mit einem offensichtlich schlechten Gewissen oder einer abwehrenden Körperhaltung. Es spielte auch keine Rolle. Die Informationslecks hatten bereits dafür gesorgt, dass die Metro Police dieser Gruppe nicht mehr traute. Wir hatten daher beschlossen, die eine oder andere neue Erkenntnis zurückzuhalten, zumindest vorerst.

			»Nächster Punkt«, sagte Mahoney jetzt. »In Freehold Township, New Jersey, gibt es keine Littlefield Produce Company. Außerdem konnten wir sechs tote Menschenschmuggler anhand ihrer Fingerabdrücke identifizieren.«

			Auf einem Bildschirm hinter Mahoney tauchten jetzt sechs Fahndungsfotos auf.

			»Die beiden ganz links sind Russen mit Verbindung zum organisierten Verbrechen in St. Petersburg und Brighton Beach. Sowohl in Russland als auch in New York wird bereits an dieser Verbindung gearbeitet. Die vier anderen hatten schon gelegentlich mit unseren Strafverfolgungsbehörden zu tun. Nicht wahr, George?«

			George Potter, der verantwortliche Special Agent der Drug Enforcement Association, nickte. »Alle vier besitzen ein langes Vorstrafenregister in Süd-Florida beziehungsweise in Texas. Die beiden da rechts, Chavez und Burton, verfügen über lose Beziehungen zum Sinaloa-Kartell.«

			»Ist einer von denen schon mal im Zusammenhang mit Menschenhandel aufgefallen?«, wollte Bree wissen.

			»Soweit wir wissen, nicht«, erwiderte Potter. »Aber es ist ja denkbar, dass sie ihr Geschäftsfeld ausweiten wollen.«

			»Oder das Ganze hier ist nur Teil eines anderen, größeren Projekts«, schaltete ich mich ein. »Die Verbindungen zur Russenmafia einerseits und einem mexikanischen Drogenkartell andererseits … falls sich da eine Allianz andeutet, wäre das höchst besorgniserregend, wenn man mal drüber nachdenkt.«

			Potter nickte. »So was wie ein Superkartell.«

			Sampson meldete sich zu Wort: »Vielleicht handelt es sich ja nur um eine Schmugglertruppe, die drei illegale Transporte auf einmal übernommen hat: Drogen, Bargeld und Menschen.«

			»Sklaven, meinst du«, ergänzte Bree.

			Bob Taylor, ein kluger Afroamerikaner in Diensten der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen, schaltete sich ein. »Ist man ein Sklave, wenn man sich aus freien Stücken für diesen Weg entscheidet?«

			»Sie sind ja verkauft worden«, erwiderte Bree. »Auch wenn sie sich selbst verkauft haben. Nennen wir das Kind doch einfach beim Namen: Das sind Sexsklaven.«

			Taylor hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Ich wollte nur Klarheit schaffen, Chief. Wenn Sie mich fragen: Wer immer diese Attentäter sind, sie tun der Welt einen Riesengefallen, indem sie diese Krebsgeschwüre aus dem Genpool entfernen.«

			Überall im Raum wurde genickt oder zustimmend gemurmelt.

			Einerseits konnte ich es den Leuten nicht verübeln. Ich hatte mir die Vorstrafenliste der Toten angesehen. Jeder Einzelne hatte ein Leben voller Bösartigkeit, Grausamkeit und tiefer Verdorbenheit geführt.

			Es ist mir egal, ob jemand an Jesus, Gott, Allah, das Karma, einen universellen Geist oder sonst eine höhere Macht glaubt – aber die Verbrecher, die in Ladysmith, Virginia, ermordet worden waren, hatten um einen solch grausamen Tod geradezu gebettelt: ein Schuss, keine Gnade. Davon war ich fest überzeugt, aber genauso fest auch davon, dass diejenigen, die diese Verbrecher getötet hatten, vor Gericht gehörten, um ihre gerechte Strafe zu empfangen.

			Aus meiner Sicht – und aus Sicht einer unparteiischen Rechtsprechung – rechtfertigt die Tatsache, dass jemand den Tod verdient hat, noch lange nicht dessen Ermordung. Schon gar nicht aus dem Hinterhalt. Das ist Vorsatz, ganz egal, wie man es betrachtet.

			Mahoney machte weiter und informierte die Versammlung über einige vorläufige Laborergebnisse. Die Opfer waren alle mit Patronen Kaliber .223 erschossen worden, wahrscheinlich mit Sturmgewehren.

			»Militärische Munition?«, wollte der ATF-Special-Agent Taylor wissen. »Vollmantel?«

			»Nein«, erwiderte Mahoney. »Massenware, wie man sie in jedem Supermarkt bekommt.«

			Sampson beugte sich zu mir. »Ich muss los. Wir wollen essen gehen, Billie und ich. Hochzeitstag.«

			»Meinen Glückwunsch. Der wievielte?«

			»Die große Sechs. Danke.« Er huschte nach draußen.

			Die große Sechs. Das war irgendwie witzig.

			Kurz danach beugte Bree sich zu mir herüber und sagte: »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Berg Arbeit, der dringend erledigt werden muss.«

			»Ich bleibe. Dann kann ich dir später Bescheid sagen, ob es irgendetwas Neues gibt.«

			Aber es gab nichts Neues mehr, zumindest aus meiner Perspektive. Zwanzig Minuten später beendete Mahoney die Sitzung, und der Raum leerte sich.

			»Du siehst ganz so aus, als könntest du ein verlängertes Wochenende gut gebrauchen«, sagte ich zu ihm.

			»Wäre das nicht himmlisch?«, erwiderte er.

			»Zieh dich doch einfach in euer Strandhaus zurück, dann bist du am Dienstag wieder frisch und ausgeruht.«

			»Ich glaube kaum, dass die Götter des FBI es begrüßen würden, wenn ich es mir mit einem kühlen Bierchen gemütlich machen würde, während irgendjemand den nächsten Großangriff auf die Unterwelt inszeniert.«

			»Du brauchst dein Telefon ja nicht auszuschalten«, sagte ich. »Niemand sagt, dass du die ganze Zeit im Büro hocken und auf einen Anruf warten musst, der womöglich gar nicht kommt. Diese Handys müssen schließlich noch einen anderen Vorteil haben als Facebook und SMS, oder?«

			Mahoney deutete ein Nicken an und wirkte irgendwie abgelenkt. »Der Verkehr heute Abend ist bestimmt die Hölle. Aber vielleicht kann ich mich ja morgen in aller Frühe wegschleichen?«

			»Na bitte, geht doch.«

			»Was ist mit dir? Und Bree? Wieso kommt ihr nicht einfach mit, zusammen mit den Kindern? Es soll ja herrliches Wetter geben.«

			»Das wäre wirklich großartig, aber Jannie muss zu einem Einladungsrennen an der Johns Hopkins, und mit Damon wollten wir uns auch noch treffen.«

			»Das Wochenende hat in diesem Fall ja drei Tage. Ihr könnt immer noch am Sonntagmorgen kommen. Oder Samstagabend.«

			»Verlockend. Ich werde das mal mit meiner neuen Chefin besprechen.«
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			Normalerweise endet die Freiluftsaison schon Mitte August, aber der US-amerikanische Leichtathletikverband hatte ein Programm zur Förderung junger Talente ins Leben gerufen und Highschoolathleten aus dem ganzen Land auf das Gelände der Johns Hopkins University eingeladen. Die Veranstaltung sollte es den Trainern erleichtern, alle besonders talentierten Sportlerinnen und Sportler herauszufiltern.

			Die Tatsache, dass Jannie im Alter von fünfzehn Jahren und acht Monaten zu dieser Veranstaltung eingeladen worden war, hatte uns total überrascht. Ursprünglich war sie nämlich gar nicht vorgesehen gewesen. Aber dann hatte Ted McDonald – ein bekannter und sehr anerkannter Lauftrainer, der meine Tochter unter seine Fittiche genommen hat – den richtigen Leuten ein paar Videos gezeigt, und das hatte zu einer Einladung geführt.

			Eine Stunde vor ihrem Lauf fanden wir uns auf der Schattenseite der Tribüne ein. Überall im Stadion machten die Kinder ihre Aufwärmübungen. Allerdings sahen die meisten gar nicht aus wie Kinder.

			»Was geben sie denen bloß zu essen?«, fragte Bree staunend.

			»Wachstumshormonflocken mit Anabolikamilch«, erwiderte Nana Mama und fing an zu gackern.

			»Ich hoffe nicht, um der Kinder willen«, sagte Bree. »Jannie hat erzählt, dass alle eine Urin- und eine Blutprobe abgeben müssen.«

			»Die kann man manipulieren«, sagte Nana Mama.

			Das wussten wir nur zu gut. Zu Beginn des Sommers hatte ein Mädchen aus North Carolina aus Eifersucht und Rachelust versucht, Jannie mit einer gefälschten Urinprobe außer Gefecht zu setzen. Seither verlangten wir bei jedem Test eine zweite Probe, die wir dann selbst aufbewahrten.

			Eine Läufergruppe schwebte im lockeren Sechzehn-Stundenkilometer-Trab an uns vorbei. Ich sah ihnen zu und versuchte, die Erinnerungen an den gestrigen Abend einigermaßen in Schach zu halten. Heute hatte ich frei. Und ich hatte gelesen, dass freie Tage wichtig waren und dass man sie genießen musste, wenn man keinen Burn-out riskieren wollte.

			»Kann ich eine Cola haben?«, meldete sich Ali zu Wort und zog die Ohrstöpsel heraus, die mit dem iPad verbunden waren, das wir gebraucht bei eBay erstanden hatten.

			»Wasser wäre besser«, sagte Nana Mama.

			»Ich dachte, wir haben Ferien«, maulte Ali. »Ferien sollen Spaß machen. Du weißt schon, was Spaß bedeutet, oder?«

			Meine Großmutter drehte sich um und fixierte ihn mit grimmiger Miene. »Willst du etwa frech werden? Gegenüber deiner Urgroßmutter?«

			»Nein, Nana Mama«, sagte Ali.

			»Frechheiten lasse ich mir nicht bieten«, entgegnete sie. »Das hast du doch schon mitbekommen, oder?«

			»Ja, Madam.«

			Bree und ich sahen belustigt zu, mit welcher Souveränität Nana Mama Ali in seine Schranken wies.

			»Was hörst du da?«, sagte sie nun in etwas versöhnlicherem Tonfall.

			Ali strahlte. »Einen Podcast über Delfine und dass sie Ultraschallwellen zur Orientierung benützen, wie Fledermäuse, nur eben im Wasser.«

			»Welche Information hat dich bisher am meisten beeindruckt?«

			Er antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Dass Delfine das beste Gehör auf der ganzen Welt haben.«

			»Tatsächlich?«, sagte Bree.

			»Menschen können so bis zu zwanzig Kilo Herzen hören. Hunde bis fünfundvierzig Kilo Herzen.«

			»Hertz«, sagte Nana Mama. »Fünfundvierzig Kilohertz.«

			»Hertz«, wiederholte Ali. »Raubkatzen wie Löwen hören bis zu fünfundsechzig Kilohertz, glaube ich. Aber ein Delfin kann sogar bis zu einhundertzwanzig Kilohertz hören. Und sie haben, also, so ein elektrisches Feld um sich rum. Das kann man anscheinend spüren, wenn man mit ihnen schwimmt. Das will ich, Dad. Ich will mit Delfinen schwimmen.«

			»Ich dachte, du wolltest Neil deGrasse Tyson ein paar Fragen stellen.«

			»Das auch«, meinte Ali. »Kann ich eine Cola haben, Dad?«

			»Ja«, sagte ich.

			»Was?« Nana Mama sah mich durchdringend an.

			Ich lächelte. »Mit dem Ferienargument kriegt er mich jedes Mal.«

			Da tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah Damon vor mir stehen.

			»Hey!«, rief ich und stand auf, um ihn in die Arme zu schließen. »Seht mal, wer sich da angeschlichen hat.«

			»Hi, Dad«, erwiderte er und grinste über das ganze Gesicht, während er mich ebenfalls fest an sich drückte.

			Dann folgten jede Menge Umarmungen und Küsse. Wir hörten seinen Bericht über die Orientierungswoche, und Ali bekam eine Cola und eine Tüte Chips mit Salz und Essig. Das Leben war gut und geerdet und stabil. Auch Bree wurde den Druck ihres neuen Jobs allmählich los. Das merkte ich an der Art und Weise, wie sie über eine von Damons Geschichten lachte.

			Sie war entspannt. Ich auch. Das kam in letzter Zeit nur sehr selten vor.

			»Hallo, Dad?«
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			Jannie stand am Zaun und rief mich zu sich, darum stand ich auf und machte mich auf den Weg.

			»Jannie, du schaffst das«, sagte Damon hinter mir. »Meine Mitbewohner kommen alle auch. Die wollen sehen, wie du sie nass machst.«

			Jannie lachte und stieß die Faust in die Luft, bevor sie Damon umarmte. Sie hatte noch nie Lampenfieber gehabt, zumindest nicht vor einem Rennen. Sie war in diesem Jahr schon gegen junge Frauen gelaufen, die der Division eins der National Collegiate Athletic Association, also des US-Universitätssportverbandes, angehörten.

			»Alles okay bei dir?«, fragte ich sie.

			»Immer«, sagte sie entspannt. »Coach McDonald hat mir eine gute Strategie mitgegeben, sowohl für den Wettkampf als auch fürs Rennen.«

			»Wo liegt der Unterschied?«

			»Wart’s ab. Ich hab euch lieb.«

			»Wir dich auch«, entgegnete ich. »Nana Mama sagt, du sollst laufen, als hättest du eine Gottesgabe empfangen und als wärst du dankbar für jeden einzelnen Schritt.«

			Sie lächelte mich mit leicht verwirrter Miene an. »Richte ihr aus, dass ich es versuchen werde, Dad. Übrigens steht Coach Mac hinter dir.«

			Sie schlenderte davon, und wir gingen zurück zu unseren Plätzen.

			Ted McDonald trug, wie immer, eine graue Jogginghose, einen blauen Kapuzenpulli und Laufschuhe. Außerdem hatte er ein Fernglas um den Hals hängen und trat nervös von einem Bein auf das andere, während er mit Bree und Nana Mama redete. Er war Mitte fünfzig, und seine rötlich-graue Mähne widerstand jeder Schwerkraft. Ich schätzte an ihm besonders seine klare, direkte Art.

			»Dr. Cross«, sagte er und gab mir die Hand.

			»Dr. McDonald«, erwiderte ich. Er hatte einen Doktortitel in Sportphysiologie.

			»Sind Sie bereit? Heute wird ein kleines bisschen Geschichte geschrieben«, sagte McDonald.

			Ali hatte seinen Podcast gehört, aber jetzt zog er die Ohrstöpsel heraus und sagte: »Wieso denn Geschichte?«

			Jannies Trainer erwiderte: »In einem Rennen ist natürlich alles möglich, aber ich habe ihre Trainingszeiten genau verfolgt. Beeindruckend. Sie ist in der Lage, hier etwas zu schaffen, was die Leute von den Sitzen reißen wird.«

			»Welche Leute denn?«, wollte Nana Mama wissen.

			McDonald zeigte auf die gegenüberliegende Seite der Laufbahn. »Die da drüben zum Beispiel, mit den Stoppuhren in der Hand. Das sind alles Division-eins-Trainer. Oregon. Texas. Georgetown. Kalifornien. Stanford. Und alle werden ganz genau zuschauen, wenn Jannie läuft.«

			»Weiß sie das?«, wollte ich wissen.

			»Nein. Sie soll nur gegen die Uhr und sich selbst laufen.«

			»Was soll das denn heißen?«, wunderte sich Bree.

			»Ich lasse es Sie wissen, wenn es so weit ist«, erwiderte der Coach, blickte auf die Bahn und klatschte in die Hände. »Jetzt geht’s los. Ganz locker bleiben.«

			Jannie kauerte sich auf Bahn vier in ihren Startblock. Sie hatte zwei Schülerinnen aus Kalifornien und eine aus Arizona vor sich, die alle schon im letzten Schuljahr waren. Nach dem Startschuss lief sie mit langen, geschmeidigen Schritten los und konnte das Tempo mühelos mithalten.

			Nach vierhundert Metern überquerte sie als dritte die Ziellinie, ohne auch nur annähernd angestrengt zu wirken.

			»Achtzig Prozent«, sagte McDonald nach einem Blick auf seine Stoppuhr. Er beugte sich zu mir und sagte leise: »Mit diesem Lauf haben die Trainer da drüben zumindest so viel gesehen, dass sie in den kommenden Monaten eine Menge Anrufe bekommen wird. Der eine oder andere wird ihr vielleicht sogar einen persönlichen Besuch abstatten wollen.«

			»Aber sie geht doch erst in die zehnte Klasse.«

			»Ich weiß«, erwiderte McDonald. »Aber warten Sie mal ab. Wenn sie nachher so läuft wie kürzlich im Training, dann kann es Ihnen passieren, dass jeder dieser Trainer in Ihrem Vorgarten ein Zelt aufschlagen will.«

			Ich stellte keine weiteren Fragen. Wollte keine Details wissen. Dieses ganze Gespräch hatte mich nervös und stolz und dann noch nervöser gemacht, Magenkrämpfe inklusive.

			Wir nutzten die zweistündige Unterbrechung für eine Mittagspause mit Damon und zwei seiner neuen Freunde: seinem Mitbewohner William und einem Mitspieler aus dem Basketball-Team, Justin Hahn aus Boston. Es waren nette Jungs, sehr witzig und mit einem unfassbaren Appetit gesegnet. Genau wie Damon. Jedenfalls verputzten sie solche Mengen, dass wir beinahe die Finalläufe verpasst hätten.

			Jannie war zusammen mit sieben anderen Mädchen schon auf dem Weg zum Start, als wir zu unseren Sitzplätzen eilten. Sie zog die Bahn Nummer drei. Die Mädchen hockten sich in die Startblöcke, dann ertönte der Schuss.

			Jannie lief los, mit kurzen, trommelnden Schritten, geriet ins Straucheln und landete auf Händen und Knien.

			»Nein!« Wir stöhnten alle auf, bevor sie aufsprang und weiterrannte.

			»So ein Mist!«, sagte Damon.

			»Das war’s wohl mit dem Stipendium«, meinte sein Mitbewohner. Das ärgerte mich, aber nicht so sehr, dass ich mein Fernglas abgesetzt hätte.

			»Was ist denn passiert?«, fragte Ali.

			»Sie ist gestolpert«, sagte Coach McDonald, der ebenfalls ein Fernglas vor der Nase hatte. »Ist sich selbst auf den Absatz getreten und … sie hat knapp zwanzig Meter Rückstand auf Bethany Kellogg auf Bahn eins. Das ist die Favoritin.«

			Die Läuferinnen auf den Außenbahnen hatten schon fast die Hälfte der Gegengerade hinter sich, als Jannie aus der Kurve kam, mit weitem Abstand als Letzte. Aber sie wirkte vollkommen ruhig. Sie hatte jetzt ihre Maximalgeschwindigkeit erreicht und lief mit flüssigen, effizienten Bewegungen.

			»Das wird nicht reichen, Fräulein«, sagte McDonald, und es war fast, als hätte Jannie ihn gehört, jedenfalls wurden ihre Schritte mit einem Mal länger, waren nicht mehr nur federnd, sondern geradezu explosiv. Sie lief jetzt nicht mehr, sondern hüpfte fast die Bahn entlang, langbeinig, locker und unfassbar stark.

			Durch das Fernglas konnte ich ihr Gesicht gut erkennen. Sie sah angestrengt aus, aber keinesfalls überanstrengt.

			»Gerade hat sie das Mädchen aus Kentucky auf Bahn vier überholt«, sagte McDonald, als die Läuferinnen in die letzte Kurve kamen. »Sie wird also auf keinen Fall Letzte. Nun komm schon, junge Dame, jetzt zeig uns endlich, was in dir steckt.«

			Die Kurvenstaffelung machte sich zwar immer noch deutlich bemerkbar, aber je näher die Läuferinnen dem Kurvenausgang kamen, desto geringer wurden die Abstände. Jannie holte mit jedem Schritt auf. Auf der Zielgeraden überlief sie eine Läuferin aus Florida auf Bahn zwei.

			Damons Mitbewohner brüllte: »Großer Gott! Die fliegt ja!«

			Wir waren alle aufgesprungen und sahen zu, wie Jannie alles Stehvermögen, alle Entschlossenheit, die sie hatte, aus ihrer Vorratskiste holte. Nach dreißig Metern auf der Zielgeraden hatte sie auch die Läuferin aus Texas auf der Bahn sechs eingeholt. Bei fünfzig Metern ließ sie ein Mädchen aus Oregon auf Bahn acht hinter sich.

			»Sie ist vierte!«, rief Ali.

			Die drei Führenden liefen Kopf an Kopf vorneweg. Bethany Kellogg führte knapp, und Jannie war etwa drei Meter hinter der Dritten aus Alabama.

			Als noch knapp dreißig Meter zu laufen waren, hatte sie den Abstand auf zwei Meter verkürzt. Bei fünfzehn Metern auf einen.

			Beim Überqueren der Ziellinie waren es gerade noch zwanzig Zentimeter.

			Coach McDonald ließ sein Fernglas sinken und schüttelte entgeistert den Kopf. »Die Bahn war nur ein bisschen zu kurz, das ist alles.«

			Mein Fernglas war immer noch auf Jannie gerichtet, die humpelnd den Zielbereich verließ. Offenbar hatte sie starke Schmerzen. Ein Fernsehkameramann kam auf sie zu, als sie sich zusammenkrümmte und in Tränen ausbrach.
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			Vier Stunden später sahen wir Jannies Rennen noch einmal bei ESPN, und zwar auf einem Flachbildfernseher in Ned Mahoneys Strandhaus an der Küste von Delaware. Es war eine sehr surreale Erfahrung.

			In dem Zusammenschnitt wurden der Start des Rennens, Jannies Sturz und ihre ersten Meter danach gezeigt, wie sie als hoffnungslose Letzte die Gegengerade erreichte. Dann folgte ein Schnitt, und wir sahen sie in der zweiten Kurve wieder, bis hin zu ihrem Wahnsinnsendspurt auf der Zielgeraden.

			Eine zweite Kamera verfolgte sie, wie sie aus dem Zielbereich humpelte und sich krümmte. Dann kamen die beiden Moderatoren des ESPN SportsCenter wieder ins Bild.

			Carter Hayes, der Co-Moderator der Samstagssendungen, blickte seine Kollegin Sheila Martel an und sagte: »Dieses Mädchen ist nach einem Sturz so verbissen weitergelaufen, dass es sich beim Überqueren der Ziellinie den Fuß gebrochen hat.«

			Martel zeigte mit dem Finger auf ihren Co-Moderator und erwiderte: »Dieses Mädchen ist nach einem Sturz so verbissen weitergelaufen, dass es den dritten Platz nur um acht Hundertstelsekunden verpasst hat, den ersten um vier Zehntel.«

			Jetzt war Hayes wieder an der Reihe und zeigte seinerseits auf Martel: »Dieses Mädchen ist so verbissen gelaufen, dass es, wenn man die üblichen zwei Sekunden für einen Sturz abzieht, das Rennen mit eins Komma sechs Sekunden Vorsprung gewonnen hätte, und das mit der siebtschnellsten jemals von einer Highschoolschülerin gelaufenen Vierhundert-Meter-Zeit. Ein fantastisches Rennen. Der Höhepunkt des Tages, ganz ohne jeden Zweifel.«

			Sheila Martel zeigte auf die Kamera und sagte: »Werd schnell wieder gesund, Jannie Cross. Wir haben das Gefühl, als hätten wir nicht das letzte Mal von dir gehört.«

			Dann folgte das nächste Thema. Wir jubelten und klatschten wie wild Beifall.

			»Beim Rennen im Stadion, da wäre mir fast das Herz stehen geblieben, ohne Übertreibung«, sagte Nana Mama. »Und bei dem Bericht gerade eben beinahe wieder.«

			»Dad?«, meldete sich Ali zu Wort. »Ist Jannie berühmt?«

			»Heute Abend schon«, erwiderte ich.

			ESPN? Höhepunkt des Tages? Jannie?

			»Wie hat ESPN überhaupt davon erfahren?«, wollte Mahoney wissen.

			Das wusste Bree. »Da waren ein paar freie Kameraleute vor Ort, die ihr Material auch ESPN anbieten.«

			Mein Handy klingelte. Das war Jannie. Sie war irgendwo, wo es sehr laut zuging.

			»Habt ihr das gesehen?«, rief sie.

			»Natürlich! Wo bist du denn?«

			»Auf einer Party mit Damon und seinen Freunden und ein paar Leuten, die ich bei dem Meeting kennengelernt habe. Alle haben mir zugejubelt, Dad.«

			»Hier auch«, sagte ich und merkte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. »Du hast es dir verdient.«

			»Ja, aber jetzt will Damon mich ein paar Mädchen vorstellen, die er anbaggern möchte.«

			»Das will ich gar nicht so genau wissen«, erwiderte ich. »Wir holen dich morgen Nachmittag wieder ab. Leg den Fuß hoch. Nicht belasten.«

			»Ich hab ja gehört, was der Arzt gesagt hat«, meinte sie. »Gut, dass du dabei warst.«

			»Fand ich auch. Und jetzt noch viel Spaß.«

			Bree und Ali gingen zum Strand jenseits der Dünen. Nana Mama und ich setzten uns auf die Gartenveranda und schälten Mais. Mahoney hatte das Häuschen von seiner Tante geerbt, einer gläubigen Katholikin, die jeden Tag zur Messe gegangen war.

			»Nur deswegen hat es den Wirbelsturm Sandy überlebt, davon bin ich fest überzeugt«, sagte Mahoney, während er Holzkohle in einen Kugelgrill schüttete. »Weiter nördlich hat es damals eine Menge Häuser komplett zerlegt.«

			»Also hat das Haus ein gutes Karma«, meinte ich.

			»Wenn ich dazu Ja sagen würde, würde meine Tante mich wahrscheinlich an Ort und Stelle mit einem Blitzstrahl bestrafen«, sagte er. »Aber du hast recht. Hier kommt man zur Ruhe.«

			»Das kann gar nicht anders sein«, schaltete meine Großmutter sich ein. »Die kühle Meeresbrise. Das Rauschen der Wellen. Das ist sehr beruhigend.«

			»Ich freue mich, dass du auch kommen konntest, Nana Mama«, sagte Mahoney. »Wann warst du das letzte Mal am Strand?«

			»Ich weiß es nicht mehr.« Sie schälte den letzten Maiskolben. »Das passiert mir in letzter Zeit häufig. Ich setze mal einen Topf mit Wasser auf.«

			Sie stand auf, und mir war klar, dass ich sie machen lassen musste. Sie ging in die Küche, den Ort, an dem sie am liebsten war, und zwar in jedem Haus.

			»Wie schlimm ist Jannies Verletzung eigentlich?«, erkundigte sich Mahoney und zündete die Holzkohle an.

			»Ein Haarriss in einem Mittelfußknochen«, sagte ich. »Zwei Wochen an Krücken, und dann muss sie noch drei Wochen lang einen Hartplastikschuh tragen. In zwei Monaten kann sie wieder laufen.«

			»Zu schade, dass sie nicht mitkommen konnte.«

			»Mit ihrer Stiefmutter, ihrem Vater, ihrer Urgroßmutter und ihrem kleinen Bruder an den Strand – oder mit ihrem großen Bruder und ihren neuen Freunden aus der Leichtathletik auf eine College-Party …«

			»Ist ja gut.«

			Wir sahen Bree und Ali zwischen den Dünen auftauchen. Er hatte sich ein Handtuch um die Schultern gelegt und strahlte über das ganze Gesicht, sodass mir das Herz aufging.

			»Er schwimmt selber wie ein kleiner Delfin«, sagte Bree, als sie zu uns auf die Veranda kam. »Ihr hättet ihn mal sehen sollen, wie wohl er sich in den Wellen gefühlt hat.«

			»Morgen früh«, erwiderte ich. »Gleich als Allererstes.«

			Ali wollte durch die Schiebetür ins Haus gehen, aber Mahoney hielt ihn zurück. »Da um die Ecke gibt es eine Außendusche. Spül dir erst mal den Sand ab und schnapp dir ein Handtuch, sonst wird meine Bekannte nämlich ungemütlich.«

			»Ich war noch nie in einer Außendusche«, sagte Ali.

			»Es wird dein Leben verändern«, sagte Mahoney und wandte sich wieder seinem Grill zu.

			»Ich bin nach dir dran«, rief Bree Ali zu, während er um die Ecke bog.

			Ich holte uns ein paar Flaschen kaltes Bier aus dem Kühlschrank und machte sie auf.

			»Das war bitter nötig«, sagte Bree und nahm ihre Flasche in die Hand. »Eine Auszeit von allem.«

			»Ich glaube, wir alle hatten das bitter nötig«, stimmte Mahoney ihr zu.

			»Lernen wir eigentlich auch deine geheimnisvolle Bekannte noch kennen?«, erkundigte sich Bree.

			»Da ist sie schon!« Mit diesen Worten bog eine hübsche, braunhaarige Frau in weißer Radlerhose, Sandalen und einer hauchdünnen, blauen Bluse um die Hausecke. Sie hatte einen Teller mit frisch gebackenen Keksen in der Hand.

			Nachdem sie den Teller auf den Tisch gestellt hatte, strahlte sie uns an und sagte: »Ich heiße Camille.«

			»Doch nicht etwa meine Bekannte Camille?«, fragte ich.

			Camille lachte. »Doch, ganz genau, seine Bekannte Camille.«

			»Da wird die Stimmung gleich noch besser«, sagte Mahoney.

			»Das hoffe ich doch«, erwiderte sie und gab uns die Hand. »Ned hat mir so viel über euch erzählt, dass ich das Gefühl habe, als würde ich euch schon ewig kennen.«

			Camille war Maklerin hier in der Gegend, verwitwet und ein wunderbar quirliger und lebendiger Mensch. Sie und Ned hatten sich in einem Fischrestaurant kennengelernt, wo sie beide an zwei aufeinanderfolgenden Samstagen alleine zum Essen gewesen waren. Am dritten Samstag war Mahoney zu ihr an den Tisch getreten und hatte ihr seine Dienstmarke gezeigt.

			»Er hat gesagt, dass er im Auftrag des FBI Ermittlungen durchführt und dass er mir ein paar Fragen stellen muss«, erzählte Camille. »Die erste Frage, nachdem ich ihm gesagt habe, wie ich heiße, war, warum ich immer alleine esse. Das habe ich ihn anschließend auch gefragt.«

			Sie verstanden sich gut, und wir lachten und aßen, und wahrscheinlich tranken wir auch ein bisschen zu viel. Der Mond ging auf. Nana Mama ging zu Bett. Ali schlief auf dem Sofa ein. Mahoney und Camille spazierten nach Norden am Strand entlang, und Bree und ich Richtung Süden. Wir bewunderten das Mondlicht, das sich auf dem Meer und den Wellen brach.

			»Ich bin wahnsinnig gerne mit dir zusammen«, sagte ich und wickelte uns in eine Decke.

			»Die Arbeit ist gerade unglaublich weit weg«, erwiderte Bree.

			»Das ist genau die Erholung und der Abstand, den dein Kopf gebraucht hat.«

			»Parks hat die Operation gut überstanden«, sagte sie. »Und Lincoln auch.«

			»Gut«, sagte ich, und dann flüsterte ich ihr einen Vorschlag ins Ohr.

			»Was?« Sie lachte leise. »Hier?«

			»Irgendwo da hinten in den Dünen. Wir haben eine Decke dabei. Wäre doch schade, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.«

			Sie gab mir einen Kuss. »Klingt wie der perfekte Abschluss für einen perfekten Tag.«
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			Fünf Tage später, am Donnerstag nach Labor Day, stellten Sampson und ich unser Zivilfahrzeug auf dem Parkplatz des Bayhealth Kent General Hospital in Dover, Delaware, ab und stiegen aus.

			»Hoffen wir mal, dass sie so weit bei Bewusstsein ist, dass sie uns irgendwie weiterhelfen kann«, sagte ich.

			»Dass es ein Risiko ist, haben wir von Anfang an gewusst«, erwiderte Sampson. »Wenn sie nicht fit genug ist, kommen wir eben ein andermal wieder.«

			Gestern hatten wir zwei Berichte bekommen, die uns hierhergeführt hatten. Den ersten Bericht hatte ein Beamter der State Police von Maryland in der letzten Woche verfasst. Darin war von einem Ford Taurus die Rede gewesen, der südlich von Millersville auf dem Dach im Straßengraben gelegen hatte.

			Die Fahrerin, eine neunundzwanzig Jahre alte Kellnerin, war, wie man bei der anschließenden Obduktion festgestellt hatte, einem Kopfschuss mit einer Fünfundvierziger erlegen. Der Schuss musste am helllichten Tag abgegeben worden sein. Allerdings hatte sich bis jetzt noch kein Zeuge des Vorfalls gemeldet.

			Der zweite Bericht stammte vom Sheriffbüro von Kent County, Delaware. Darin ging es um ein weißes Mustang-Cabrio, das auf der Route 10 zwischen Willow Grove und Woodside East gegen einen Baum geprallt war. Am Steuer hatte die vierundzwanzig Jahre alte Kerry Rutledge gesessen, von Beruf Einkäuferin für das Versandhaus Nordstrom. Sie war in der Nacht auf den Labor Day um 2.00 Uhr morgens bewusstlos, aber lebend aufgefunden worden, hatte Rippenbrüche, Gesichtsverletzungen, eine Gehirnerschütterung und eine zehn Zentimeter lange Risswunde am Hinterkopf erlitten.

			Schon nach wenigen Stunden hatte sie das Bewusstsein wiedererlangt, allerdings ziemlich verwirrt. An den Unfall konnte sie sich überhaupt nicht mehr erinnern. Der Detective des Sheriffbüros hatte sie am folgenden Tag vernommen. Sie hatte ihm berichtet, dass sie glaubte, dass jemand auf sie geschossen hatte. Aber wie das passiert war, oder weshalb, darauf wusste sie absolut keine Antwort. Jedenfalls war es durchaus denkbar, dass die Wunde an ihrem Hinterkopf von einer vorbeistreifenden Kugel stammte. Darum hatten wir uns entschlossen, die lange Fahrt zu riskieren und uns persönlich mit ihr zu unterhalten.

			Beim Empfang erfuhren wir, dass Kerry Rutledge die Intensivstation mittlerweile verlassen hatte und unter einfacher Beobachtung stand, mindestens noch so lange, bis die Ergebnisse der neurologischen Untersuchungen eingetroffen waren. Auf der Station zeigten wir der Oberschwester unsere Dienstmarken und erfuhren, dass Rutledges Eltern vorhin bei der Patientin gewesen waren und dass sie beim letzten Nachsehen geschlafen hatte.

			Aber als wir leise anklopften und das Zimmer betraten, saß die Nordstrom-Einkäuferin aufrecht im Bett, nippte an einem Becher mit Eiswasser und starrte auf einen stumm gestellten Fernseher. Sie war eine hauchzarte Erscheinung mit blasser, sommersprossiger Haut und feinen, kupferblonden Haaren rings um die Verbände, die große Teile ihres geprellten Gesichts verdeckten.

			»Ms. Rutledge«, sagte ich und stellte uns beide vor.

			»Sie sind gekommen, weil man auf mich geschossen hat«, erwiderte sie schwach.

			»Ganz genau«, bestätigte Sampson. »Haben Sie die Person gesehen, die das getan hat?«

			Sie drehte den Kopf minimal nach rechts und wieder zurück. »Ich kann mich kaum an das alles erinnern.«

			Ich zögerte und überlegte, was wohl der beste Ansatz sein könnte. Dann fragte ich sie: »Woher wissen Sie überhaupt, dass auf Sie geschossen wurde, Ms. Rutledge?«

			Sie bewegte erneut den Kopf nach rechts und ließ ihn dort, zwinkerte und spitzte die Lippen. »Er war da. Er … er hatte eine Waffe. Ich hab sie gesehen.«

			»Das ist gut. Was für eine Waffe?«

			»Eine Pistole?«

			»Noch besser. Wo war er? Und wo waren Sie?«

			Rutledges Blick wurde weicher, dann senkte sie ganz leicht den Kopf, bevor sie die Stirn runzelte, aus ihren Gedanken aufschreckte und sagte: »Ich bin so doof. Was habe ich mir …«

			»Ms. Rutledge?«

			»Ich habe eine SMS geschrieben«, sagte sie. »Ich war auf dem Rückweg von einer Party und wollte zurück zu meinen Eltern in Dover. Mit offenem Verdeck und heruntergelassenen Fensterscheiben. Es war eine schöne Nacht, und ich habe einer Freundin geschrieben. Das weiß ich noch. Kurz, bevor der Schuss gefallen ist.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Das weiß ich nicht mehr. Spät.«

			»Sie sitzen also am Steuer Ihres Wagens«, sagte Sampson. »Ihr Blick huscht zwischen der Straße und dem Handy hin und her, weil Sie ja eine Nachricht schreiben wollen, richtig?«

			Den Mund leicht geöffnet, so deutete sie ein Nicken an. »Ich bin diese Straße schon tausendmal gefahren. Vielleicht noch öfter. Oh Gott, wie sieht eigentlich mein Auto aus?«

			»Das ist Schrott«, sagte ich. »Sie haben also auf Ihrem Handy herumgetippt, und dann haben Sie die Pistole gesehen?«

			»Ja. Ich meine, ich glaube schon.«

			»Was ist in der Zeit dazwischen passiert? Bevor Sie die Pistole gesehen haben, aber nachdem Sie aufgehört haben zu tippen?«

			Sie blickte mich verständnislos an, und ich beschloss, es mit einem anderen Ansatz zu versuchen.

			»Was würden Sie schätzen, wie schnell sind Sie gefahren?«

			»Nicht besonders schnell. Achtzig vielleicht? Ich …« Sie hielt inne, als ob sie in der Ferne undeutlich etwas erkennen konnte.

			»Was sehen Sie?«, wollte ich wissen.

			»Einen Scheinwerfer«, sagte sie. »Einen einzelnen Scheinwerfer im Rückspiegel.«

			»Einen Motorradscheinwerfer?«

			Sie riss die Augen auf, holte tief und scharf Luft und drückte sich mit aller Kraft gegen die aufgerichtete Matratze, ohne zu bedenken, welche Schmerzen ihre gebrochenen Rippen ihr dadurch bereiten würden.

			»Ooooh«, stöhnte sie. »Ooooh, das war echt … brutal.«

			Sie machte die Augen zu. Eine Minute verging, dann noch eine, bis die Schmerzen so weit nachgelassen hatten, dass sie wieder gleichmäßig atmen konnte. Für einen Augenblick befürchtete ich sogar, dass sie eingeschlafen war.

			Doch dann klappten ihre Augenlider unter Flattern wieder auf, und ihr Blick war mit einem Mal sehr viel klarer.

			»Ich kann jetzt viel mehr sehen«, sagte sie. »Er ist neben mich gefahren, als ob er mich überholen wollte, dann hat er sich zurückfallen lassen und ist wieder hinter mir her gefahren. Ich habe mein Handy auf die Mittelkonsole gelegt, beide Hände ans Lenkrad, und dann war er plötzlich wieder neben mir. Auf einem großen Motorrad, so eins mit Windschutzscheibe. Ich habe nach links geschaut, und da war er, anderthalb, vielleicht zwei Meter von mir entfernt, mit einem, na ja, einem schwarzen Helm mit schwarzem Visier. Er hat mit seiner Pistole auf mich gezielt. Er … er …« Sie sah uns mit ungläubigem Gesichtsausdruck an. »Jetzt weiß ich wieder: Bevor er abgedrückt hat, hat er mir was zugerufen. Lass dir das eine Lehre sein. Handy weg beim Autofahren oder so was Ähnliches.«
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			Als Bree am Donnerstag an ihrem Büroschreibtisch im Daly Building saß, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie mit ihrem Aufstieg zur Abteilungsleiterin der Kriminalpolizei gleichzeitig auch ihre Bereitschaft erklärt hatte, tagtäglich auf einem Tsunami aus Protokollen, Überstundenanträgen und Hochdruck-Besprechungen zu surfen und ihre Entscheidungen immer wieder zu verteidigen, obwohl sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich auf die Anforderungen dieses Jobs wirklich vorzubereiten.

			Die schönen Momente am Strand von Delaware, zuzusehen, wie Alex und Ali in den Wellen herumtobten, das kam ihr so weit weg vor, dass sie am liebsten irgendetwas gegen die Wand geschleudert hätte, nur um das Klirren zu hören.

			Da riss ein Klopfen sie aus ihren trübsinnigen Gedanken. Detective Kurt Muller steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Howdy, Chief Stone.«

			Sie sah seinen frisch gewichsten Schnurrbart und musste unwillkürlich grinsen. »Howdy?«

			»Ich führe heute mein inneres Oklahoma spazieren«, sagte Muller. »Na ja, jedenfalls, mir ist schon klar, dass du jetzt meine Chefin bist und so weiter, aber ich fahre gleich zu Terry Howards Möbellager. Seine Exfrau hat mir erlaubt, dass ich alles durchsuchen kann, und sie hat mir die Kombination für die beiden Stahlschränke gegeben, die dort stehen. Terry hat sie ihr gegeben, für den Fall seines Todes.«

			»Ich habe nicht mal gewusst, dass Howard eine Exfrau hatte«, sagte Bree.

			»Patty«, sagte Muller. »Die Scheidung ist sieben Jahre her. Sie ist jetzt mit einem Tierarzt verheiratet. Wohnt in Pensacola. Sie kann es immer noch nicht glauben, dass Terry Selbstmord begangen hat. Und dass er Krebs hatte. Er hat ihr nie etwas davon gesagt, und ihrer gemeinsamen Tochter auch nicht. Sie ist neun. Jedenfalls dachte ich, ich frage mal, ob du nicht Lust hast mitzukommen.«

			Um ein Haar hätte Bree das Angebot ausgeschlagen. Der Fall war abgeschlossen. Was sollte sie im Möbellager eines Toten?

			Doch dann musste sie an Alex’ Vorbehalte denken, als Chief Michaels den verbitterten Ex-Polizisten zum Mörder von Tommy McGrath und Edita Kravic erklärt hatte, nachdem dieser sich den Schädel weggepustet hatte, und zwar mit einer Pistole, die er nie besessen, ja, für die er nicht einmal etwas übrig gehabt hatte.

			»Gerne, Muller«, sagte Bree schließlich und stand auf. »Ich bin dabei. Vielleicht hilft mir das ja, wieder ein bisschen Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Aus diesem Schleudergang auszusteigen, in dem ich in letzter Zeit festhänge.«

			»So habe ich mich auch mal gefühlt«, gab der Detective zurück. »Mittelohrentzündung. Ich bin mir vorgekommen wie auf hoher See mitten in einem Wirbelsturm. Oder sternhagelvoll. Ich hab nicht mal mehr gewusst, wo oben und wo unten ist.«

			Auf dem Weg zu der Lagerhalle in Tacoma Park hielt Muller ihr einen ausführlichen Vortrag über die Funktion der eustachischen Röhre und ihre Bedeutung für das Gleichgewichtsgefühl, und Bree hörte tatsächlich interessiert zu.

			Sie knackten das Vorhängeschloss des Lagerraums und hievten das Rolltor nach oben. Gleich rechts an der Wand stand ein Babybett mit Matratze, zusammen mit diversen Mobiles und fein säuberlich zusammengefalteten, verstaubten Decken. Weiter hinten waren etliche Kartonstapel, ein altes Fahrrad, ein zusammengerolltes Volleyballnetz und zwei große Panzerschränke zu erkennen.

			»Hast du die Kombinationen?«, fragte Bree.

			»Die müssen hier irgendwo sein«, erwiderte Muller und holte sein Smartphone aus der Tasche.

			Bree stellte sich vor die Stahlschränke und bemerkte auf dem einen vier grüne Munitionskartons. Sie stammten aus einem Geschäft für Armee-Restbestände.

			»Glaubst du immer noch, dass Howard sich selbst umgebracht hat?«, wollte Bree wissen und nahm einen Karton in die Hand.

			Muller zuckte mit den Schultern, während er auf seinem Handydisplay weiter nach unten scrollte. »Rückblickend kommt mir das fast ein bisschen zu praktisch vor. McGrath und Howard haben Stress. Howard bringt McGrath um und anschließend sich selbst, weil er Krebs und seine Rache bekommen hat.«

			»Alles hübsch ordentlich sortiert und verpackt, stimmt’s?«, sagte Bree.

			Sie klappte den ersten Karton auf und fand darin mehrere kleinere, sauber gestapelte Schachteln mit Vierziger-Munition. Der zweite Karton war zur Hälfte mit Neun-Millimeter-Projektilen gefüllt. Der dritte enthielt Patronen vom Kaliber .30-06 und dazu eine Pappschachtel mit Fünfundvierziger-Pistolenmunition des Herstellers Federal.
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			Bree nahm die Schachtel in die Hand und klappte sie auf.

			Der Plastikträger im Inneren war für insgesamt zwanzig Patronen gedacht. Sechs davon fehlten.

			Und trotzdem: Das hier waren vierzehn Patronen mit Kaliber fünfundvierzig. Munition für eine Waffe, die Terry Howard angeblich nie benützt hatte.

			»Jetzt hab ich die Kombinationen«, sagte Muller. »Bist du so weit, Chief?«

			»Eine Sekunde noch.« Bree holte eine Patrone aus der Schachtel, registrierte den Vollmantel aus Kupfer und die kleine Vertiefung an der Spitze. Aufmerksam betrachtete sie die Zündkapsel mit dem umgebenden Rand, und dann sah sie etwas, das sie stutzig werden ließ. Nach kurzem Zögern holte sie einen Indizienbeutel aus ihrer Tasche und legte die Patrone mitsamt der Schachtel hinein.

			»Fertig?«

			»Gleich.« Sie klappte auch den vierten Munitionskarton auf. Darin lag ein Waffenpflege-Set. Die Behälter mit den verschiedenen Reinigungsmitteln waren zwar fest verschlossen, verbreiteten aber trotzdem einen eigenartigen Geruch. Sie holte eine kleine Flasche mit Hoppe’s No. 9 heraus.

			Sie machte den Verschluss auf und schnüffelte daran. Der flüssige Laufreiniger roch genau so wie in ihrer Erinnerung, süßlich, fast wie warmes Karamell. Verrückt, dass etwas, womit man verbrannte Pulverreste und Metallspäne entfernen konnte, so gut duftete.

			Da schaltete sich irgendetwas aus den Tiefen ihres Gehirns in ihre Gedankengänge ein. Sie stutzte, starrte das Fläschchen mit Hoppe’s No. 9 an und schnüffelte noch einmal, versuchte, eine flüchtige Erinnerung zu fassen zu bekommen, ohne jedoch genau zu wissen, weshalb.

			»Bist du jetzt endlich so weit, oder soll ich dir ein bisschen Klebstoff zum Schnüffeln besorgen?«

			»Sehr witzig.« Sie schob das Waffenpflege-Set beiseite und stellte sich vor die elektronische Tastatur des Tresors. »Schieß los.«

			Sie tippte die Zahlenfolge ein, die Muller ihr vorlas, und dann gab das Schloss mit lautem Klacken die Tür frei. Bree machte den Safe auf und leuchtete mit ihrer Taschenlampe ins Innere.

			Muller stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja ein ganzes Waffenarsenal.«

			Die spätere Zählung würde ergeben, dass in den beiden Panzerschränken insgesamt dreiundsechzig Schusswaffen lagerten. Ein Regal im ersten Safe war mit Smith-&-Wesson-Pistolen unterschiedlichen Kalibers bestückt, darunter Vierziger, .357 Magnum und .44 Magnum. Auf einem anderen Bord lag ein altes Jagdgewehr mit Kammerverschluss, eine Winchester Modell 70, Baujahr 1962, Kaliber .30-06. Bei den restlichen fünfundfünfzig Schusswaffen in den beiden Panzerschränken handelte es sich um doppelläufige Schrotflinten, allesamt fein säuberlich gepflegt und auf Hochglanz poliert.

			Bree schenkte ihnen keine Beachtung, sondern zog stattdessen die Schubladen unterhalb des Pistolenregals auf. Muller hingegen schaltete seine eigene Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf eine Schrotflinte. Dann holte er seine Lesebrille aus der Tasche, ging in die Knie und nahm den Lauf ein wenig genauer unter die Lupe.

			»Heilige Mutter Gottes«, stieß Muller hervor und zog ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Hosentasche.

			»Was ist denn los?«

			»Ich will erst sichergehen«, erwiderte er und holte das Gewehr aus dem Schrank, als wäre es aus feinstem Kristall. Dann las er die Inschrift auf dem Lauf und sagte kopfschüttelnd. »Die ist von Purdey and Sons.«

			»Hab ich noch nie gehört«, erwiderte Bree.

			»Das sind die Besten«, meinte Muller. »Ich hatte einen Onkel in Oklahoma, der mit Öl eine Menge Geld gescheffelt hat. Der hatte so ein Ding. Ich wette, dass diese Flinte allein zwischen fünfundzwanzig- und dreißigtausend Dollar wert ist.«

			Bree ließ die Schubladen in Ruhe. »Im Ernst?«

			»Purdey-Waffen werden in London hergestellt, und zwar von Hand. Jedes Stück ist ein Unikat«, sagte Muller. »Sie verlieren nie an Wert. Wenn die anderen Stücke ähnlich wertvoll sind, dann haben wir hier womöglich so an die zwei Millionen Dollar vor uns, vielleicht sogar mehr.«

			»Zwei Millionen?« Bree war schockiert. »Wie um alles in der Welt hat Howard das …«

			Und dann war es ihr klar. Natürlich! Howard war keineswegs zu Unrecht der Untreue beschuldigt und entlassen worden. Die Drogen. Das Geld. Aber warum Schrotflinten?

			Sie wandte sich wieder den Schubladen zu. Die ersten beiden waren leer, aber in der dritten fand sie einen großen braunen Briefumschlag. Bree nahm ihn heraus und sah, dass Howard ihn von Hand beschriftet hatte: Im wahrscheinlichen Fall meines Todes zu öffnen.

			Es lag noch ein zweiter Umschlag in der Schublade, weiß und in DIN-A4-Größe.

			Auch er war beschriftet.

			An den Chief of Detectives Thomas McGrath, Metro Police, Washington, D. C.
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			Mithilfe der Informationen aus dem Unfallbericht suchten und fanden Sampson und ich den Baum, gegen den Kerry Rutledge mit ihrem Mustang geprallt war. Die alte Eiche am Rand der Route 10 hatte dabei eine üble Delle abbekommen.

			»Achtzig in der Stunde?« Sampsons Stimme klang skeptisch. »Sieht mir nach mehr aus.«

			»Sie hat doch gesagt, dass sie kurz vor dem Schuss Gas gegeben hat«, erinnerte sich Sampson. »Und wenn sie sich bei dem Streifschuss verkrampft hat und voll aufs Gas gestiegen ist, kann es gut sein, dass sie schon hundert oder noch mehr draufgehabt hat.«

			Als wir wieder bei unserem Zivilfahrzeug waren, sagte Sampson: »Ich muss immer wieder an die Sache mit dem Lautsprecher denken.«

			Rutledge hatte berichtet, dass die Stimme des Attentäters, als er ihr Handy weg beim Autofahren zugerufen hatte, sehr laut geklungen hatte, als hätte er einen Lautsprecher am Motorrad montiert.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte ich und setzte mich auf den Beifahrersitz. »Die Highway-Patrol hat genau solche eingebauten Lautsprecher an ihren Maschinen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man so was heutzutage für praktisch jedes Tourenmotorrad kaufen kann.«

			»Na ja, ganz egal, wer der Kerl ist und was er an sein Motorrad alles angeschraubt hat, er bringt Menschen um, weil sie gegen Verkehrsregeln verstoßen haben«, sagte Sampson und ließ den Motor an. »Drei sind zu schnell gefahren. Und die junge Frau von letzter Woche … ich wette, die hat auch auf ihrem Handy herumgetippt.«

			»Schon möglich«, sagte ich. »Aber weißt du was? Mit einem Mal habe ich einen wahnsinnigen Hunger.«

			»Ich auch, ganz plötzlich.«

			Wir fuhren Richtung Westen, nach Willow Grove, als ich in weiter Ferne am Himmel etwas funkeln sah.

			»Da sind schon wieder diese Zeppeline«, sagte ich. »Wozu sind die Dinger eigentlich gut?«

			»Eines der großen Rätsel der Menschheit«, erwiderte Sampson und fuhr auf den Parkplatz des Brick House Tavern and Tap. Ich nahm eine Straßenkarte mit in das Restaurant und bestellte mir ein Hühnchensalat-Sandwich mit selbst gemachten Kartoffelchips. Anschließend notierte ich mir, wo und um welche Uhrzeit sich die fünf Attentate abgespielt hatten.

			Das erste Mal hatte der Schütze westlich von Fredericksburg, Virginia, zugeschlagen, schon vor etlichen Monaten. Das zweite Mal dann, mehrere Wochen später, im Süden Pennsylvanias. Das Attentat im Rock Creek Park hatte sich vor zwei Wochen ereignet. Vier Tage danach dann südwestlich von Millersville, Maryland, und vor drei Tagen bei Willow Grove.

			»Die Abstände zwischen den Angriffen werden rapide kürzer.« Ich malte einen Kreis auf die Karte. »Er kann jederzeit wieder zuschlagen, und in diesem Gebiet hier, östlich von Washington, fühlt er sich heimisch. Das ist sein bevorzugtes Jagdgebiet.«

			Die Kellnerin brachte unser Essen. Sampson nahm sich die Karte vor und biss nebenbei herzhaft in sein Thunfisch-Sandwich.

			Einige Minuten später lachte er, schüttelte den Kopf und sagte: »Die Lösung war die ganze Zeit direkt vor unserer Nase. Wir waren bloß zu dicht dran, um sie zu erkennen.«

			Ich nahm einen tiefen Schluck von meiner Cola. »Was denn erkennen?«

			Er drehte die Landkarte zu mir um, schnappte sich meinen Stift und zog Linien von den einzelnen Unfallorten nach Denton, Maryland. Die Entfernung zu der Stelle, wo Kerry Rutledge gegen den Baum gefahren war, war mit gerade einmal dreißig Kilometern am kürzesten. Und das Restaurant, in dem wir jetzt saßen, lag sogar noch dichter.

			Eine halbe Stunde später fuhren wir einen Feldweg südlich von Willow Grove entlang. Sampson sagte: »Ich finde es ziemlich unklug, einfach so vorbeizuschneien.«

			»Eine kleine Überraschung kann eigentlich nie schaden«, erwiderte ich.

			»Es sei denn, man überrascht einen leicht reizbaren, wahnsinnigen, im Gebüsch lauernden Weltklassescharfschützen«, widersprach Sampson.

			»Wenn wir orangefarbene Flaggen sehen, kehren wir sofort um.«

			»Und wie wär’s mit einem kurzen Anruf, als Ankündigung?«

			Wir kamen um eine Biegung und hatten dann eine etwa dreihundert Meter lange Gerade vor uns. Jetzt blieben uns nicht mehr viele Möglichkeiten. Am Ende der Geraden befand sich das Tor zu Nicholas Condons Farm, und allem Anschein nach schwang es gerade auf.

			Als wir noch etwa fünfzig Meter entfernt waren, tauchte auf der Zufahrt zur Farm eine Harley-Davidson auf. Der Fahrer trug eine dunkle Lederkombination, Helm und Schutzbrille, aber an dem Bart war Condon trotzdem eindeutig zu erkennen.

			Er drehte den Kopf nach links und sah uns an. Vielleicht war es ja sein Söldnerinstinkt, ich weiß es auch nicht, jedenfalls sah der Scharfschütze etwas, das ihm nicht passte, ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Sein Hinterreifen schleuderte einen Schotterregen in die Luft und ließ das Heck der Maschine hin und her schlingern, sodass sich hinter ihm eine dichte Staubwolke bildete, die uns die Sicht versperrte.

			»So ein durchgeknallter Drecksack«, sagte Sampson und stieg aufs Gas.
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			Steine und Erde prasselten auf die Windschutzscheibe unseres Streifenwagens, und wir mussten unsere Fahrt verlangsamen, um keinen Unfall zu riskieren. Zum Glück traf der Feldweg bald auf die asphaltierte Kreisstraße 384. Condons Reifen hatten eine gut sichtbare Dreckspur auf der Straße hinterlassen, und so wussten wir, dass er nach Norden gefahren war. Sampson beschleunigte.

			»Halt dich an das Tempolimit«, sagte ich. »Wir sind hier ja gar nicht zuständig.«

			»Aber so, wie es aussieht, will Condon uns trotzdem abhängen.«

			»Kann schon sein, aber … da ist er ja.«

			Der Scharfschütze schlängelte sich ein Stück weiter vorne durch den spärlichen Verkehr und näherte sich einer Ampel an der Kreuzung mit der Maryland Route 404. Sie sprang auf Rot, und Condon blieb direkt davor stehen. Zwischen ihm und uns befanden sich vier Fahrzeuge, also sprang ich aus dem Wagen und lief zu ihm.

			Condon drehte sich um, sah, dass ich nur noch zwei Autolängen hinter ihm war, winkte mir zu und gab Gas. Nur einen Sekundenbruchteil später sprang die Ampel wieder auf Grün. Mit quietschendem Hinterreifen jagte er auf die 404 Richtung Westen.

			Als Sampson neben mir war, bremste er kurz, und ich stieg ein. »Ich muss unbedingt mehr joggen«, sagte ich schnaufend, als der Streifenwagen sich an die Verfolgung machte.

			»Wie wir alle«, erwiderte Sampson. »Als Schreibtischhengst verlernt man das Springen.«

			Richtung Osten war spürbar mehr Verkehr, aber Condon konnte mit der Harley umgehen wie ein Profi. Er nutzte jede Chance, um zu überholen, während wir versuchten, ihm auf seinem Weg durch Hillsboro und Queen Anne wenigstens einigermaßen auf den Fersen zu bleiben.

			Er war zehn Wagen vor uns, als er die Auffahrt auf den vierspurigen US-Highway 50 nahm. Er schien uns ununterbrochen im Auge zu haben, denn jedes Mal, wenn wir die Lücke ein wenig schließen konnten, vergrößerte er den Abstand mit einem waghalsigen Manöver wieder.

			Er behielt die westliche Richtung bei und überquerte die Chesapeake Bay Bridge. Danach verloren wir ihn für eine kurze Zeit aus den Augen, aber an der Ausfahrt auf die Route 450 hatten wir ihn wieder im Blick. Er bog nach Süden ab, überquerte den Severn River Sanctuary und gelangte nach Annapolis. Dort rollte er in der Mitte der Hauptstraße gemächlich dahin, während wir im Stau standen. Ich machte meine Tür auf, stellte mich auf die Schwelle und sah ihn nach links in die Decatur Road abbiegen. Erst drei Minuten später konnten wir ihm folgen.

			»Er will zur Marineakademie«, sagte Sampson. »Die liegt gleich da vorne.«

			»Er ist Absolvent der Akademie«, sagte ich. »Er kommt nach Hause.«

			»Ja, schon, aber wohin will er eigentlich genau?«

			Ich suchte die ganze Straße ab, sah mich nach Condon und seiner Harley um und konnte ihn nirgends …

			»Hab ihn«, sagte Sampson und zeigte auf einen dreieckigen Parkplatz an der Ecke Decatur Road/McNair Road, gleich neben der Alumni Hall der Akademie. »Da steht seine Harley, gleich bei den anderen Motorrädern.«

			Wir fuhren auf den Parkplatz, wo ein Marineoffizier gerade dabei war, seine Maschine zu besteigen, eine dunkelblaue Honda CBR 1100 XX, auch Blackbird genannt, mit einer kleinen Windschutzscheibe. Wir hielten neben ihm an, und ich stieg aus.

			»Bitte entschuldigen Sie«, sagte ich.

			Der Offizier drehte sich mit dem Helm in der Hand zu mir um. Er sah aus wie Ende vierzig, wettergegerbt und ganz so, als hätte er der Marine sein Leben lang treue Dienste geleistet. Ich warf einen Blick auf sein Namenschild: Oberst Jeb Whitaker. »Oberst Whitaker, ich bin Detective Alex Cross von der Metropolitan Police in Washington.«

			»Ja?«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn und musterte meinen Dienstausweis und meine Marke. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Haben Sie den Mann gesehen, der gerade eben auf dieser Harley-Davidson hier angekommen ist?«

			Oberst Whitaker blinzelte und nickte dann verärgert. »Nick Condon. Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt, abgesehen davon, dass er wieder mal irgendwo parkt, wo er nicht parken soll?«

			»Gar nichts, soweit wir wissen«, sagte Sampson. »Aber wir möchten uns gerne mit ihm unterhalten, und er geht uns ständig aus dem Weg.«

			»Worüber wollen Sie denn mit ihm sprechen?«

			»Es geht um eine laufende Ermittlung, daher stehen wir unter Schweigepflicht, Sir«, antwortete ich.

			Der Oberst überlegte. »Diese Ermittlung wirft aber kein schlechtes Licht auf die Marineakademie, oder?«

			»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte ich. »Was hat Condon denn hier zu suchen?«

			»Er unterrichtet Schießen. Als externe Lehrkraft, was bedeutet, dass er seine Maschine eigentlich auf dem Besucherparkplatz abstellen müsste und nicht hier, wo man einen Parkausweis der Akademie benötigt.«

			Er zeigte auf einen hellblauen Aufkleber mit Anker und Tau, der an der rechten unteren Ecke seines Windschildes klebte.

			»Dann dürfen wir hier also auch nicht stehen bleiben?«

			Whitaker sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass es geduldet wird, wenn Sie irgendetwas mit der Aufschrift Polizei hinter die Windschutzscheibe legen.«

			Ich warf Sampson einen Blick zu, der achselzuckend eine freie Parkbucht ansteuerte.

			»Wo können wir Mr. Condon finden?«, fragte ich Whitaker.

			»Auf dem Schießstand«, sagte er und erklärte mir den Weg.

			»Danke, Herr Oberst«, sagte ich und gab ihm die Hand.

			»Jederzeit, Detective Cross«, erwiderte Whitaker. »Wissen Sie was? Ich glaube, ich habe Sie in den Nachrichten gesehen, im Zusammenhang mit diesen ermordeten Drogendealern. Kann das sein? Hat es damit etwas zu tun?«

			Ich lächelte. »Wie gesagt, Herr Oberst, ich unterliege der Schweigepflicht.«

			»Ach ja, richtig, natürlich. Nun denn, ich wünsche Ihnen und Ihrem Kollegen noch einen angenehmen Tag.«

			Whitaker setzte den Helm auf und wollte gerade auf sein Motorrad steigen, als er innehielt und seine Taschen abklopfte.

			»Hab schon wieder die Schlüssel vergessen«, sagte er und hastete an uns vorbei. »Man müsste doch meinen, dass jemand, der militärische Strategien unterrichtet, wenigstens an seine eigenen Schlüssel denkt.«

			»Das Alter erwischt uns alle irgendwann«, sagte ich.

			Whitaker winkte ab und trottete mit steifen Schritten dem Herzen der Marineakademie entgegen. Als wir an einem Schild mit der Aufschrift GOTT SEGNE AMERIKA vorbeikamen, hatten wir ihn schon aus dem Blick verloren, und dann standen wir vor der Radford Terrace, einem sattgrünen, viereckigen Rasenstück mit einer Kantenlänge von etwa hundertfünfzig Metern, auf dem es in dieser ersten vollen Unterrichtswoche vor Seekadetten der unterschiedlichen Jahrgänge nur so wimmelte.

			»Stopp«, sagte Sampson und zeigte über die Blake Road hinweg. »Ist er das nicht?«
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			Ich konnte gerade noch einen flüchtigen Blick auf den Scharfschützen werfen, bevor er in der Kapelle der Marineakademie verschwand, einem eindrucksvollen Gebäude aus Kalksandstein, gekrönt von einer kupfernen Kuppel. Wir liefen über die Straße und folgten Condon.

			Das Innere der Kapelle bot mit der hohen Gewölbedecke, den Emporen und den leuchtenden Buntglasfenstern mit verschiedenen maritimen Motiven einen spektakulären Anblick. Mindestens fünfzig Besucher hielten sich hier auf, sowohl Kadetten als auch Touristen. Wir sahen Condon erst, als er die Kuppel unterquerte und durch eine Tür am hinteren rechten Ende neben dem Altar ging.

			Es ist alles andere als leicht, leise und unauffällig durch die andächtige Stille einer berühmten Kapelle zu hasten, aber wir schafften es und gelangten ebenfalls zu der Tür. Dahinter landeten wir auf einem Treppenabsatz mit einer geschlossenen Tür und abwärts führenden Stufen.

			Die Tür führte vermutlich in die Sakristei, darum nahmen wir die Treppe und irrten anschließend durch den Keller. Nirgendwo war eine Spur von Condon zu entdecken. Schließlich kehrten wir wieder an die Stelle zurück, wo wir ihn das letzte Mal gesehen hatten.

			Wir standen auf dem Treppenabsatz, und noch während ich mich fragte, wohin Condon verschwunden sein könnte, hörte ich durch die Tür der Sakristei seine charakteristische Stimme. Sie klang verärgert.

			»Aber die sind mir hinterhergefahren, Jim«, sagte Condon. »Die verfolgen mich.«

			Das reichte mir. Ich klopfte an die Tür, stieß sie auf und sagte: »Wir verfolgen niemanden.«

			Condon stand neben einem Geistlichen in einem schönen Zimmer mit einem flauschigen, violetten Teppich. Es war sauber und nüchtern eingerichtet, alles sehr ordentlich. Der Scharfschütze starrte uns wutentbrannt an.

			Der Geistliche sagte: »Was soll denn das? Wer sind Sie?«

			»Ist das Ihr Ernst, Dr. Cross?«, sagte Condon und trat auf uns zu, die behandschuhten Hände zu Fäusten geballt. »Sie verfolgen mich tatsächlich bis hier rein? Das hätte ich Ihnen wirklich nicht zugetraut.«

			»Wir wollen doch nur mit Ihnen reden«, sagte Sampson. »Und Sie sind einfach weggefahren. Darum sind wir Ihnen gefolgt.«

			»Ich bin nicht einfach weggefahren«, sagte er. »Ich hatte eine Verabredung mit meinem Seelsorger und war schon zu spät dran.«

			»Sie haben uns gesehen und angefangen, Katz und Maus zu spielen«, erwiderte ich ein klein wenig verunsichert.

			»Kann schon sein«, meinte Condon. »Aber das war nur Spaß.«

			»Worum geht es denn hier eigentlich?«, schaltete sich jetzt der Geistliche entrüstet ein.

			»Sind Sie sein Seelsorger?«, wollte Sampson wissen.

			Die beiden sahen einander an, dann sagte der Geistliche: »Es ist ein bisschen komplizierter, Detective …?«

			»John Sampson«, sagte mein Partner und zeigte ihm seinen Ausweis und seine Dienstmarke.

			Ich tat es ihm nach. »Alex Cross.«

			»Captain Jim Healey«, stellte der Geistliche sich vor.

			»Inwiefern kompliziert, Captain?«, erkundigte ich mich.

			»Das geht die beiden nichts an, Jim«, sagte Condon.

			Der Geistliche legte dem Scharfschützen eine Hand auf den Arm. »Ich bin in der Tat Nicholas’ geistlicher Beistand. Und außerdem war ich der Vater seiner verstorbenen Verlobten, Paula.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein wenig kleinlaut stammelte ich: »Das … das tut mir leid. Mein herzliches Beileid, Captain. Ihnen beiden.«

			»Wir treffen uns einmal pro Woche, um über Paula zu sprechen«, fuhr der Kaplan fort und lächelte Condon leise an. »Es tut uns beiden gut.«

			Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Es tut mir leid, dass wir so hereingeplatzt sind«, brachte ich schließlich heraus. »Wir wollten eigentlich nur kurz mit ihm reden, Captain.«

			»Worüber denn?« Condon klang schon wieder angriffslustig. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mit diesen Attentaten nichts zu tun habe.«

			»Sie haben, ehrlich gesagt, keine unserer diesbezüglichen Fragen beantwortet, aber deswegen sind wir nicht hier. Uns geht es vielmehr um insgesamt sechs Autofahrer, die von einem einzelnen Motorradfahrer angegriffen und unter Beschuss genommen worden sind, an unterschiedlichen Stellen zwar, aber nie weiter als eine Stunde von Ihrem Haus entfernt.«

			»Eine Frau hat es sogar ganz in Ihrer Nähe erwischt«, ergänzte Sampson. »Hinter Willow Grove.«

			Der Scharfschütze schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Besitzen Sie eine Handfeuerwaffe, Kaliber fünfundvierzig?«, wollte ich wissen.

			»Bestimmt.«

			»Würden Sie sie uns überlassen, zu Testzwecken?«

			»Auf gar keinen Fall.« Condon legte den Kopf schief. »Moment mal. Ihr glaubt, dass ich von meiner Harley aus auf irgendwelche Autofahrer geschossen habe? Wieso denn das?«

			»Weil sie sich nicht an die Verkehrsregeln gehalten haben«, sagte Sampson. »Zu schnelles Fahren. Handybenutzung am Steuer.«

			»Das ist kompletter Schwachsinn, Jim«, sagte der Scharfschütze zu dem Geistlichen und hob die Hände. »Jedes Mal, wenn irgendein Irrer auf der Bildfläche auftaucht, kommen sie zu mir. Selbst dann, wenn sie nach einem einzigen Blick in meine Krankenakte gewusst hätten, dass ich gar keine Fünfundvierziger abfeuern kann, schon gar nicht von einem Motorrad aus, egal, wie schnell oder langsam.«

			»Was soll das denn heißen?«, wollte Sampson wissen.

			Condon warf dem Kaplan einen Blick zu und streifte dann seine Handschuhe ab. Darunter kamen Handgelenkschoner zum Vorschein. Er zog sie ebenfalls aus, sodass die zahlreichen Narben an seinen Handgelenken zu sehen waren.

			Captain Healey sagte: »Damals, als Nick noch bei den SEALs war, hat er sich bei einer Übung beide Handgelenke gebrochen. Er kann immer noch mit einem Gewehr umgehen – besser als jeder andere auf diesem Planeten –, aber seine Hände sind zu schwach, um auch nur annähernd präzise eine Pistole abzufeuern. Das war auch der Grund für seine Entlassung aus dem aktiven Dienst.«

		


		
			
			

			
				60

			

			Bei Sonnenuntergang setzte Sampson mich vor meiner Haustür ab.

			»Jetzt mach nicht so ein trübsinniges Gesicht«, sagte er. »Morgen denken wir uns einen neuen Schlachtplan aus.«

			»Wir waren voreingenommen«, sagte ich, während ich die Beifahrertür aufmachte. »Condon war der am meisten Verdächtige, darum haben wir uns sofort auf ihn gestürzt.«

			»Aber das mussten wir«, wandte Sampson ein. »Das war unsere Pflicht.«

			»Einen vorbildlichen Soldaten zu beleidigen und seinen Ruf zu beschädigen war ganz bestimmt nicht unsere Pflicht.« Ich stieg aus.

			»Haben wir das denn getan?«

			»In gewisser Weise, ja.«

			»Sollen wir bei einer Mordermittlung etwa immer nur wie auf Eiern rumlaufen?«

			»Ich weiß auch nicht«, sagte ich und rieb mir die Schläfen. »Aber jetzt muss ich erst mal was essen und danach schlafen, bevor ich aus diesem Tag irgendwelche nützlichen Lehren ziehen kann.«

			»Ich auch. Viele Grüße an die Chefin.«

			»An Billie auch.« Dann ging ich die Eingangstreppe hinauf.

			Beim Eintreten wurde ich von Curry-Duft und den Geräuschen meines Zuhauses eingehüllt. Jannie saß im Fernsehzimmer und kühlte ihren hochgelegten Fuß.

			»Und? Wie fühlt es sich an?«

			»Als könnte ich sofort loslaufen«, sagte sie.

			»Untersteh dich. Du hast gehört, was der Doktor gesagt hat.«

			»Ich weiß.« Sie seufzte. »Aber ich habe viel zu wenig Bewegung. Mir tun die Beine weh.«

			»Am Montag kannst du ja mit Aquajogging anfangen und ab Dienstag auch aufs Fahrrad. Aber bis dahin musst du dich mit Dehnübungen begnügen. Wo sind eigentlich die anderen?«

			»Bree ist zum Duschen nach oben gegangen, und Nana Mama sitzt mit Ali zusammen in der Küche. Sie wollen einen Brief an Neil deGrasse Tyson schreiben.«

			»Er lässt einfach nicht locker, was?«

			Jannie grinste. »Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat … kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Mir auch.« Ich zwinkerte ihr zu und ging durch das Esszimmer in die neue Küche und das Wohnzimmer, die wir im letzten Jahr angebaut hatten.

			»Mein Gott, riecht das gut hier«, sagte ich und gab meiner Großmutter einen Kuss, während sie in einem großen Topf auf dem Herd rührte.

			»Lamm Bangalore«, erwiderte sie, klopfte den Holzlöffel am Topfrand ab und machte den Deckel zu. »Ein neues Rezept.«

			»Ich kann’s kaum erwarten«, sagte ich und ging zu Ali hinüber. »Was macht der Brief?«

			»Das ist schwierig«, sagte er, den Kopf dicht über sein iPad gebeugt. »Man muss sich genau überlegen, was man sagen will, weißt du?«

			»Weiter so.« Ich fuhr ihm durch die zerzausten Haare. »Habe ich noch Zeit zu duschen?«, wandte ich mich dann an Nana Mama.

			»In genau einer halben Stunde steht das Essen auf dem Tisch«, sagte sie.

			Ich lief mit langen Schritten die Treppe hinauf, klopfte zweimal an unsere Schlafzimmertür und trat ein. Bree saß im Bademantel auf dem Bett und starrte auf ein Schriftstück in ihrem Schoß. Erst als ich unmittelbar neben ihr war, sah sie mich an.

			»Hallo«, sagte sie leise und ein wenig traurig.

			»Was ist denn los?«

			»Muller und ich waren heute in Howards Lagerraum. Seine Exfrau hat uns gebeten, seine Sachen durchzugehen, auch im Namen seiner Tochter. Dabei haben wir zwei Briefumschläge gefunden und … hier, zieh deine eigenen Schlüsse.«

			Sie streckte mir die beiden Umschläge entgegen. »Der erste ist ein Testament und eine Erläuterung seiner Investitionsstrategie.«

			»Terry Howard hatte eine Investitionsstrategie?« Ich nahm die Dokumente in die Hand.

			»Steht alles da drin.« Sie stellte sich vor den Kleiderschrank. »Dauert höchstens fünf Minuten.«

			Während sie sich anzog, las ich mir die Schriftstücke durch. Als ich fertig war, sah ich sie an. Bree hatte immer noch diesen traurigen Blick aufgesetzt.

			»Dann hatte ich also womöglich recht«, sagte ich.

			»Sieht ganz danach aus«, erwiderte sie. »Und deswegen glaube ich langsam, dass ich als Abteilungsleiterin eine ziemliche Fehlbesetzung bin.«
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			Bree schlug die Hand vor den Mund und brach in Tränen aus.

			Ich stand hastig auf und ging zu ihr. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«

			»Doch«, presste sie hervor und sank mir in die Arme. »Als ich gesagt habe, dass Howard für Tommys Tod verantwortlich ist … das war eine politische Entscheidung. Ich wollte einfach einen Mordfall vom Tisch haben, damit mir der Chief und der Bürgermeister nicht dauernd im Nacken sitzen.«

			»Meinst du wirklich?«

			»Na ja, jedenfalls habe ich nicht alles dafür getan, dass Tommy McGraths Mörder gefasst wird.«

			»Dann war dein größter Fehler, dass du ein Mensch bist«, erwiderte ich und streichelte ihr den Rücken. »Du hast in der Klemme gesteckt, und bei Howard hat alles auf einen Selbstmord hingedeutet. Der Chief war ja deiner Meinung.«

			»Aber du nicht«, stieß sie hervor.

			»Ich war der Meinung, dass man noch weiter hätte ermitteln müssen. Und weißt du was? Genau das hast du getan. Du hast weiter ermittelt. Du hast Unterlagen aufgestöbert, die wir eigentlich schon vor Wochen hätten finden müssen. Du hast einen Fehler gemacht, aber du hast ihn selbst korrigiert. Du bist wieder auf dem richtigen Kurs, Chief Stone.«

			»Bin ich das?«, fragte sie ohne große Überzeugung.

			»Ich habe großes Vertrauen in dich.«

			»Vielen Dank, das bedeutet mir unendlich viel.«

			Wir küssten uns.

			Danach rümpfte sie die Nase. »Du bist die Liebe meines Lebens, Alex, aber jetzt solltest du unbedingt duschen.«

			»Geht klar, sofort.« Ich ging ins Badezimmer.

			Ich ließ mir heißes Wasser auf den Nacken prasseln und dachte an die beiden Schriftstücke, die Terry Howard hinterlassen hatte. Das erste war ein ganz normales Testament, das der in Ungnade gefallene Detective eigenhändig verfasst und notariell hatte beglaubigen lassen. Darin wurde festgelegt, dass Howards gesamter Besitz einschließlich seiner Waffensammlung an seine neunjährige Tochter Cecilia gehen sollte.

			Zu dem Testament gehörte ein Brief, in dem Howard erläuterte, dass er deshalb in hochwertige Schrotflinten investiert hatte, weil sie in der Regel eine schnelle Wertsteigerung erfuhren und mehr Sicherheit boten als der Aktienmarkt. Angefangen hatte alles mit einer kleinen Erbschaft, die er mit Anfang zwanzig gemacht hatte. Danach hatte er viele Jahre lang Schrotflinten gekauft und wieder verkauft. Er empfahl in dem Schreiben auch einen Waffenhändler in Dallas, um den Wert seiner Sammlung bestimmen zu lassen.

			Das zweite Dokument war ein kurzer Brief an Tommy McGrath, Howards ehemaligen Partner. Darin schrieb Howard, dass er McGrath nichts übel nahm und dass ihm klar war, dass er sich seine unehrenhafte Entlassung selbst zuzuschreiben hatte.

			Und jetzt hat der Krebs mich erwischt, Tommy, sonst würdest Du diese Zeilen nicht lesen, schrieb Howard. Ich wollte Dir das nicht sagen, weil ich kein Mitleid von Dir wollte. Ich habe Dich mit Deiner jungen Freundin gesehen – Du Hund –, und mir ist klar geworden, dass die Dinge für Dich besser laufen. Du hast etwas Besseres verdient. Ich wünsche Dir ein langes und fantastisches Leben. Behalte mich in guter Erinnerung. T.

			Das klang nicht nach jemandem, der voller Wut und kurz davor war, einen Mord zu begehen. Für mich und Bree klang das eher nach einem Mann, der Frieden mit sich selbst und seinem ehemaligen Partner schließen wollte. Wenn er McGrath erschossen und anschließend Selbstmord begangen hatte, warum hätte er dann so einen Brief hinterlassen sollen? Den hatte er offensichtlich vor McGraths Tod verfasst, also hätte er ihn doch bestimmt vernichtet, bevor er sich das Leben genommen hatte. Oder hatte er ihn schlichtweg vergessen?

			Aus einer besonders zynischen Ecke meiner Gedankenwelt kam nun die Idee, dass Howard den Brief nur deshalb geschrieben hatte, um uns auf eine falsche Fährte zu locken, aber im Licht seines Selbstmords ergab das keinen Sinn. Hätte er dann nicht viel eher eine Hasstirade auf McGrath hinterlassen?

			Also hatte Howard sich vielleicht gar nicht selbst umgebracht. Aber das würde bedeuten, dass McGraths Mörder auch Howard getötet und ihm den Mord an McGrath in die Schuhe geschoben hatte.

			Es war vielleicht nicht das perfekte Verbrechen. Aber es war auch nicht allzu weit davon entfernt. Immer vorausgesetzt, wir konnten es beweisen.

			Ich kam aus der Dusche und trocknete mich ab. Da betrat Bree das Badezimmer.

			»Chief Michaels wird überzeugendere Beweise als diesen Brief haben wollen, um den Fall noch einmal aufzurollen«, sagte ich.

			»Ich weiß«, erwiderte sie. »Kannst du die Dinge beim FBI vielleicht ein bisschen beschleunigen?«

			»Natürlich. Wie schnell?«

			»Morgen?«

			»Mal sehen, was ich tun kann.«

			»Danke. Ach, übrigens, wie war dein Tag?«

			Ich erstattete ihr kurz Bericht, während ich in frische Kleidung schlüpfte.

			Als ich fertig war, seufzte sie. »Dann sind wir also weder Tommys Mörder noch diesem Motorradkiller einen Schritt näher gekommen.«

			»Und dieser Rächerbande auch nicht. Wer immer die sind.«
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			Gott sei Dank, dass es Alex und Ned Mahoney gibt, dachte Bree am folgenden Nachmittag, als sie zusammen mit Muller den Flur entlangeilte, der zur Schießanlage des Kriminaltechnischen Labors in der FBI-Zentrale in Quantico führte. Hier wurden unter anderem Tatwaffenbestimmungen vorgenommen. Die Warteliste war mehrere Wochen lang, und trotzdem waren sie jetzt hier, keine drei Stunden, nachdem sie ihr Anliegen zum ersten Mal vorgetragen hatten.

			»Wir haben einen Termin mit einer Munitionsexpertin, Ms. Noble«, sagte Bree zu der Empfangsdame, die ihre Besucherpässe in Augenschein nahm.

			Anschließend griff sie zum Telefon. Es dauerte ein paar Minuten, bis eine zierliche Frau Ende vierzig zu ihnen trat. Sie trug einen blauen Rock, ein weißes T-Shirt und einen weißen Labormantel.

			»Judith Noble«, sagte sie knapp. »Sie haben Freunde an höchster Stelle, Chief Stone.«

			»Reines Glück«, erwiderte Bree. »Und vielen Dank, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen.«

			»Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte sie kühl. »Was kann ich für Sie tun?«

			Bree reichte ihr einen Indizienbeutel. Darin lag die Schachtel mit den Fünfundvierziger-Patronen aus Howards Lagerraum und dazu die Kugeln, die Howard, Tommy McGrath und Edita Kravic das Leben gekostet hatten.

			»Wir brauchen einen Vergleich«, sagte sie. »Nur um sicherzugehen, dass wir nicht von falschen Voraussetzungen ausgehen.«

			Die Munitionsspezialistin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und nickte. »Solange es nicht zu kompliziert wird, müsste das zu schaffen sein.«

			Sie brachte uns an ihren mustergültig aufgeräumten Arbeitsplatz.

			»Wie kriegen Sie hier überhaupt etwas zustande?«, fragte Muller. »Ohne zünftiges Durcheinander kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«

			»Zum Glück sind Sie nicht in meiner Branche tätig, Detective Muller. Die Verteidiger würden Sie im Gerichtssaal in Stücke reißen.«

			»Wieso denn das?«

			»Die Überprüfung von Feuerwaffen ist eine technische Wissenschaft«, sagte Noble und schlüpfte in ein Paar Latexhandschuhe. »Da geht es um Präzision, nicht um Chaos.«

			»Wie gesagt, ich würde hier gar nichts zustande kriegen«, sagte Muller und schenkte Noble ein Lächeln, das Bree irgendwie seltsam vorkam.

			Ohne auf Mullers Bemerkung einzugehen, nahm Judith Noble die insgesamt sechs Kugeln aus dem Beutel – drei davon hatten Tommy McGrath das Leben gekostet, zwei Edita Kravic und dann noch die eine, die Terry Howard getötet hatte.

			»Sie passen alle zu dieser Waffe«, sagte Muller und überreichte ihr einen weiteren Indizienbeutel mit der Selbstmord-Fünfundvierziger.

			»Sagt wer?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Muller. »Irgendjemand von hier.«

			»Ich kann mir den Bericht runterladen.« Bree holte ihr Handy aus der Tasche.

			Noble hielt ihre Hand fest. »Ich glaube Ihnen ja. Sie wollen also lediglich wissen, ob diese sechs Kugeln aus dieser Munitionsschachtel hier stammen?«

			»Ganz genau«, sagte Bree.

			»Das dürfte kein Problem sein«, meinte die Munitionsexpertin. »Wir haben sämtliche Produkte von Federal in unserer Standarddatei abgespeichert.«

			Sie warf einen Blick auf die Beschriftung der Schachtel. »Zur Selbstverteidigung geeignet, fünfzehn Gramm. Standard für eine Fünfundvierziger-Halbautomatik.«

			Dann klappte sie die Schachtel auf, holte eine der vierzehn Patronen heraus, betrachtete sie etwas genauer und runzelte die Stirn. »Das passt aber nicht zusammen.«
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			»Was?«, stieß Muller hervor. »Sie haben sich die anderen ja noch nicht mal angeschaut.«

			»Das brauche ich auch nicht«, erwiderte Noble verschnupft. »Diese intakten Patronen hier können durchaus zu den tödlichen Kugeln passen, aber sie passen nicht zu dem Etikett auf dieser Schachtel.«

			»Die Markierungen an der Zündkapsel fehlen, stimmt’s?«, sagte Bree.

			Noble legte anerkennend den Kopf schief und nickte. »Das ist korrekt, Chief Stone. Jede einzelne, kommerziell hergestellte Patrone für Handfeuerwaffen muss mit einem Stempel gekennzeichnet werden, der den Hersteller und das Kaliber anzeigt, und zwar hier, im Metall rund um die Zündkapsel.«

			»Und das bedeutet?«, wollte Muller wissen.

			»Das bedeutet, dass wir es hier mit von Hand geladenen Patronen zu tun haben«, erwiderte die Kriminaltechnikerin. »Irgendjemand hat sich die einzelnen Komponenten gekauft – die Hülsen, das Pulver, die Zündkapsel und die Projektile – und daraus Patronen nach seinen persönlichen Vorstellungen hergestellt.«

			»Aber wir haben weder in Howards Wohnung noch in seinem Lagerraum irgendwelche Werkzeuge dafür gefunden«, wandte Muller ein.

			»Er könnte auch jemanden damit beauftragt haben«, sagte Noble.

			»Sind die Patronen denn alle identisch?«, wollte Bree wissen.

			»Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit.« Noble warf Muller einen Blick zu. »Sind Sie sorgfältig genug, dass Sie mir einen Kaffee besorgen können? Ohne was zu verschütten?«

			»Wenn ich mir Mühe gebe«, erwiderte Muller und schenkte ihr schon wieder so ein dämliches Grinsen.

			Er ließ sich von Noble erklären, wie er am besten zur Cafeteria kam, und himmelte sie währenddessen hemmungslos an. Zufällig fiel Brees Blick auf die linke Hand der Munitionsexpertin. Kein Ring. Nicht verheiratet.

			Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszuplatzen. Muller war verknallt!

			Sie hätte große Lust gehabt, eine Bemerkung über seine Nierensteine oder eines seiner anderen Gebrechen zu verlieren, aber dann bekam sie Mitleid mit ihm und blieb stumm, während er davoneilte.

			»Ulkiger Vogel«, sagte Noble und wandte sich den Kugeln zu.

			»Mit der Zeit gewöhnt man sich an ihn«, sagte Bree.

			»Verheiratet?«, wollte die Kriminaltechnikerin wissen.

			»Geschieden.«

			»Hmm«, machte Noble, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.

			Nach zwanzig Minuten war Muller wieder da. Die Munitionsexpertin sah ihn nicht einmal an, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf das Projektil auf ihrem Computermonitor.

			Er stellte ihr den Kaffeebecher hin, und sie sagte: »Die Patronen in der Schachtel passen zu den geborgenen Kugeln. Allesamt Rundkopf-Hohlboden-Geschosse mit Molybdänbeschichtung, 12,96 Gramm schwer, hergestellt von der Firma Bear Creek. Ein größerer Unterschied zu der Aufschrift auf der Packung ist kaum vorstellbar. Diese Patronen stammen von einem Spezialisten, angefertigt für einen Spezialisten, jemanden, der Wettbewerbe bestreitet und sich seine Munition genau nach seinen Angaben zusammenstellen lässt.«

			»Sie meinen solche Multi-Gun-Wettbewerbe?«, hakte Muller nach.

			»Oder auch dieses Combat-Schießen für Handfeuerwaffen«, erwiderte Noble.

			»Dann haben wir ein Problem«, meinte Bree. »Soweit wir wissen, hat Terry Howard nie an irgendwelchen Schießwettbewerben teilgenommen. Er hat sich weder selbst seine Munition gebastelt, noch war er ein Waffennarr. Also, zumindest kein Pistolennarr.«

			»Vielleicht hat er die Munition ja zusammen mit der Waffe gekauft?«, schlug Noble vor. »Direkt vom Besitzer?«

			»Oder aber«, überlegte Bree, »ein hervorragender Schütze, jemand, der sich mit seiner Fünfundvierziger an Pistolenwettbewerben beteiligt und seine Munition selber herstellt, hat alle drei Opfer getötet und Howard die Beweise untergeschoben, um selbst ungeschoren davonzukommen.«
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			Sie warteten, bis die Nacht am dunkelsten war, dann schalteten sie ihre Nachtsichtgeräte ein und kletterten über das abgeschlossene, mit Ketten gesicherte Aluminiumtor.

			Hobbes und Fender erledigten ihre Aufgabe geschmeidig und lautlos. Aber John Browns Knie machte ihm wieder zu schaffen, und als er das Bein über das Tor schwang, gab die Kette ein leises Klirren von sich.

			Brown landete auf einem unbefestigten Pfad. Ein Hund bellte, einmal, genau in südlicher Richtung, vielleicht fünf-, sechshundert Meter entfernt. Brown sah durch das Nachtsichtgerät, dass Hobbes ihm mit der erhobenen Hand signalisierte, sich nicht zu bewegen.

			Noch ein Bellen, dann blieb es fünf Minuten lang absolut still.

			»Ganz leise jetzt, los«, flüsterte Fender in sein Bluetooth-Headset und schlich die unbefestigte Einfahrt entlang.

			Er hatte sich Stoff-Überzieher über die Turnschuhe gestreift, wie sie alle. Dadurch konnten sie so gut wie geräuschlos immer tiefer auf das Grundstück vordringen. Kein Gebell war mehr zu hören.

			Das würde nicht allzu lange so bleiben, wenn der ausgebildete Wachhund regelmäßig die Lauscher aufsperrte und die Nase in den Wind hielt. Aber im Augenblick hatten sie noch Ruhe, da die kräftige Brise ihnen genau ins Gesicht wehte. Die weit überlegene Hundenase war vorerst schachmatt gesetzt.

			Dennoch, früher oder später würde einer der Deutschen Schäferhunde etwas hören oder sehen. Bei einem lauten Geräusch oder wenn das Tier sie deutlich sehen konnte, würde es sicherlich Alarm schlagen. Was das ganze Unterfangen schwieriger, aber nicht unmöglich machen würde.

			Solange ihre Bewegungen und Geräusche jedoch leise und unregelmäßig blieben, würden die Hunde nur neugierig werden und nachsehen wollen. Und das würde die ganze Sache erheblich vereinfachen.

			Sie überquerten eine Lichtung, ohne die Hunde aufzuschrecken, und schlichen noch näher. Zwischen den Bäumen war immer wieder Licht vom Haus her zu erkennen. Dann trat Hobbes gegen einen Stein. Er kullerte deutlich hörbar in den Graben.

			Noch ein Bellen ertönte. Brown und seine Männer erstarrten, lauschten und hörten leises Knurren. Dann klickten und scharrten die Krallen eines schweren Hundes über die Holzdielen der Veranda. Sie hatten durchaus damit gerechnet, dass so etwas passieren konnte, und hielten sich an den Plan. Hobbes wandte sich nach rechts und stieg mit einem langen Schritt in den Graben neben der Zufahrt. Er lehnte sich an die Böschung und umfasste mit beiden Händen den Griff seiner Pistole. Sie besaß ein Tritium-Nachtsichtvisier.

			Brown und Fender taten es ihm gleich, nur dass sie den Graben auf der linken Seite nahmen. Sie stellten sich Rücken an Rücken, sodass Brown das Haus im Blick hatte, während Fender mit einem schallgedämpften Ultraleicht-Gewehr den Weg, den sie gekommen waren, sicherte.

			Der Hund hielt sich nicht damit auf, sie zu umkreisen, sondern kam direkt auf sie zu, spazierte voller Selbstbewusstsein mitten in das dichte Tannenwäldchen, in dem sie auf ihn warteten.

			Als er noch fünfzehn Meter entfernt war, drückte Hobbes ab. Ein Druckluftstoß jagte dem Tier einen Betäubungspfeil in die Schulter.

			Der Hund jaulte kurz auf, torkelte nach links, schnaufte und ging zu Boden.

			Dann vergingen lange fünf Minuten. Niemand rührte auch nur einen Finger, während Brown in der Ferne etwas hörte. Jubel vielleicht? Und wo war der zweite Hund? Im Haus?

			Hobbes rührte sich als Erster wieder und schlich zum Rand des Wäldchens. Brown war dicht hinter ihm. Fender überholte sie, hielt sich immer im Schatten, schlich sich nach rechts auf einen Erdhügel, wo er die Vorderfront des Hauses besser überblicken konnte.

			Brown blieb neben Hobbes stehen. Er hörte Ansagerstimmen und sah hinter den halb geöffneten Vorhängen in einem Zimmer rechts der Eingangstür einen Fernseher flimmern.

			»Kannst du irgendwas erkennen?«, murmelte er.
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			Wenige Augenblicke später sagte Fender: »Eine Footballsendung, irgendeine Zusammenfassung. Aber ich sehe niemanden vor dem Fernseher sitzen. Es ist ziemlich dunkel da drin. Jede Menge Schatten. Schwer zu sagen.«

			»Ich gehe«, sagte Brown und bewegte sich langsam über den Hof, kam an einem Fischerboot vorbei und näherte sich einem Motorrad. Er kauerte sich neben die Maschine und machte sich mit seinen behandschuhten Händen am Lederriemen einer Satteltasche zu schaffen.

			Er klappte den Deckel auf und holte einen wiederverschließbaren Plastikbeutel aus seiner Jackentasche. Darin lag ein mit einem dunklen Tuch umwickeltes Kästchen. Er befreite es von der Plastikhülle und legte es unter ein Werkzeugset in der Satteltasche.

			Dann fischte er eine Filmdose aus einer seiner Brusttaschen, machte sie auf und kippte den Inhalt über den Benzintank.

			»Ich hab ihn«, ließ sich jetzt Fenders Flüsterstimme in Browns Ohrstöpsel vernehmen. »Er beugt sich gerade nach vorne. Jetzt hat er umgeschaltet.«

			»Leg ihn um, wenn’s geht«, sagte Brown und klappte die Satteltasche wieder zu.

			Fenders Ultraleichtgewehr stieß ein ähnliches Geräusch aus wie die Luftpistole. Die Kugel klirrte leise, als sie das Mückengitter, die Vorhänge und das Fenster durchschlug, und dann hörte man, wie Blei sich durch Fleisch und Knochen bohrte.

			»Erledigt«, sagte Fender.

			»Erledigt«, sagte Brown, wandte sich von der Harley ab und huschte geduckt über den Hof.

			Jetzt ertönte im Haus lautes Kreischen. Eine Frauenstimme.

			»Scheiße«, sagte Hobbes. »Er war nicht allein.«

			»Zu spät«, meinte Brown. »Zurück zum Auto.«

			Sie rannten durch das Wäldchen und über die Lichtung. Als sie das Waldstück neben der Straße erreicht hatten, glaubte Brown, dass sie ungeschoren davonkommen würden. Die Frau hatte aufgehört zu kreischen. Wahrscheinlich hatte sie schon die Notrufnummer angerufen, aber jetzt waren es keine hundert Meter mehr bis zum Wagen. Nichts konnte sie noch …

			Von rechts kam ein Schatten auf Brown zugeschossen und sprang ihn an, begleitet von einem kehligen Knurren. Der zweite Hund! Er schnappte nach Browns rechtem Oberarm und biss mit aller Kraft zu.

			»Aaahhh!«, brüllte Brown und spürte, wie sein Fleisch in Fetzen gerissen wurde, als der Hund den Kopf schüttelte und ihn zu Boden zerrte. Brown landete auf der Seite, aber er hatte immer noch die Pistole in der rechten Hand.

			Der Hund ließ ihn kurz los, um noch einmal zuzubeißen, dieses Mal noch fester.

			Noch bevor Hobbes oder Fender ihm zu Hilfe eilen konnten, nahm Brown die Pistole von der rechten in die linke Hand und jagte dem Tier aus kürzester Entfernung einen Betäubungspfeil in die Magengrube.

			Der Hund jaulte und wandte sich von ihm ab, kratzte Brown dabei am Kopf. Nach nicht einmal zwei Metern kippte er zur Seite und blieb schwer atmend liegen.

		


		
			

VIERTER TEIL 
DER RÄUMDIENST

		


		
			
			

			
				66

			

			Eine Stunde nach Sonnenaufgang standen Ned Mahoney, John Sampson und ich neben Nicholas Condons Harley und starrten in seine geöffnete Satteltasche. Darin lag ein rechteckiges, mit einem dunklen Tuch umwickeltes Päckchen.

			»Was ist denn da drin?«, wollte Mahoney wissen.

			»Ich hab nicht nachgeschaut«, erwiderte Condon. »Ich habe es gesehen und sofort Dr. Cross angerufen.«

			»War das bevor oder nachdem auf Sie geschossen wurde?«, hakte Mahoney nach.

			»Sie meinen, bevor oder nachdem jemand meiner Schaufensterpuppe einen Kopfschuss verpasst hat«, erwiderte Condon. »Genau deswegen habe ich ja die kleine Winde mit der Zeitschaltuhr installiert. Die Attrappe bewegt sich alle vier bis fünf Minuten, und zwar während der ganzen Nacht. Ziemlich praktisch.«

			Ich ging nicht näher auf die Tatsache ein, dass der Scharfschütze so ein Täuschungsmanöver brauchte, um ruhig schlafen zu können, sondern konzentrierte mich ganz auf das Päckchen.

			»Kein Hinweis auf eine Bombe?«, wollte Sampson wissen.

			»Nein«, sagte Condon. »Ich habe Azore daran schnüffeln lassen, nachdem er wieder wach war.«

			»Ist es denkbar, dass der Geruchssinn des Hundes unter den Nachwirkungen der Betäubung gelitten hat?«, erkundigte ich mich.

			»Ich bin gerne bereit, das Päckchen eigenhändig rauszuholen, wenn du zu viel Schiss hast.«

			»Ich erledige das«, sagte Mahoney, steckte seine Latexhand in die Satteltasche und zog sie mit dem Päckchen zusammen wieder heraus. »Ganz schön schwer.«

			Er legte es auf den Boden und machte sich an dem Knoten zu schaffen, der den Stoff zusammenhielt.

			»Sie haben gesagt, dass eine schreiende Frau die Angreifer in die Flucht geschlagen hat«, machte Sampson weiter.

			»Durch den Schrei einer Frau, habe ich gesagt«, entgegnete Condon. »Habe ich als App auf meinem iPhone. Wird per Bluetooth an die Stereoanlage übertragen. Man würde schwören, dass sie direkt neben einem steht und sich die Seele aus dem Leib brüllt.«

			»Wie geht es dem anderen Hund?«, erkundigte ich mich. »Der, der einen Angreifer gebissen hat?«

			»Denni. Sie liegt im Haus und ruht sich aus.«

			»Bis jetzt haben wir auf der Straße noch kein Blut entdeckt«, sagte Mahoney, nachdem er endlich den Knoten gelöst hatte.

			»Irgendwo muss der Kerl welches verloren haben«, meinte Condon. »Ich hab jedenfalls deutlich gehört, wie er gebrüllt hat. Sie hat ihn erwischt, bevor er sie abgeknallt hat.«

			»Haben Sie den Hund gewaschen?«

			»Nein, aber als ich sie gefunden habe, hat Azore ihr gerade die Schnauze abgeleckt. Ich weiß also nicht, ob ihr bei ihr noch irgendwas Verwertbares findet.«

			»Okay«, sagte Mahoney, schlug den Stoff zurück und brachte einen farbigen Aufdruck und eine Pappschachtel zum Vorschein.

			Er hob die Schachtel hoch. Jetzt sahen wir, dass der Stoff von einem T-Shirt stammte, bedruckt mit einem Motiv des Reggae Sunsplash, eines jamaikanischen Musikfestivals.

			»Ich hab mich schon gewundert, wo das ist«, sagte Condon.

			»Gestohlen?«

			»Oder ich hab’s im Fitnessstudio vergessen. Aber wie dem auch sei, ich hab bestimmt jede Menge DNA-Spuren auf dem Stoff hinterlassen.«

			Mahoney machte die Pappschachtel auf. Darin lagen ein großer Briefumschlag und eine Remington 1911, Kaliber fünfundvierzig.

			»Gehört die Ihnen?«, fragte ich ihn.

			»Nein«, erwiderte er. »Ganz nett, auch wenn mir persönlich eine Vierziger-Glock lieber wäre.«

			»Mir auch, ehrlich gesagt«, sagte Mahoney und öffnete den Umschlag.

			Er zog etliche Blätter mit architektonischen Skizzen und Tabellen heraus.

			»Ihre Sachen?«, wollte Sampson wissen.

			Condon sah sich die Unterlagen an und schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist das?«

			Mahoney reichte sie achselzuckend an mich weiter. Ich sah mir alles an und wollte die Blätter schon an Sampson übergeben, bevor es mir dämmerte.

			»Das sind Pläne der überfallenen Gebäude«, sagte ich. »Das hier ist die stillgelegte Fabrik, in der sie diese Meth-Produzenten ermordet haben. Und das da eine Luftaufnahme der Tabakschuppen mit der Straße in der Mitte.«

			Condon sagte: »Bevor du jetzt weiterredest – das Zeug gehört mir nicht. Das sollte ein Ablenkungsmanöver werden. Die wollten mich abknallen und haben mir falsche Beweise untergeschoben. Damit ihr nicht mehr länger nach den echten Rächern sucht.«

			Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr konnte ich mir vorstellen, dass Condon recht hatte … es sei denn natürlich, er hatte seiner Schaufensterpuppe höchstpersönlich den Kopf abgeschossen und diese Indizien in seine Satteltasche gelegt, damit wir ihn nicht länger verdächtigten, ein Teil des Rächerkommandos zu sein.

			Ich beschloss jedoch, ihm vorerst zu vertrauen.

			»Das heißt also, ganz egal, wer die sind, sie glauben jetzt, dass Sie tot sind«, sagte Sampson.

			»Davon würde ich ausgehen«, meinte Condon.

			»Dann lassen wir sie doch in dem Glauben«, sagte ich.

			Mahoney sah mich mit erhobener Augenbraue an. »Und wozu?«

			»Damit sie glauben, dass ihr Ablenkungsmanöver erfolgreich war und dass wir unsere Ermittlungen jetzt auf Condons Söldnerkumpels konzentrieren.«

			»Während wir gleichzeitig unauffällig nach Leuten mit Bisswunden suchen«, ergänzte Sampson.

			»Unter anderem«, sagte ich und versuchte, das Ganze irgendwie zu begreifen. Warum wurde ausgerechnet Condon belastet? Warum nicht jemand anderes? Und warum dieser Anschlag auf sein Leben?

			Die einzige halbwegs sinnvolle Antwort auf diese Fragen lautete, dass sie über Condons Vergangenheit Bescheid wussten und zu dem Schluss gekommen waren, dass er einen perfekten Sündenbock abgeben würde.

			»Ich habe nachgedacht, während ich auf euch gewartet habe«, sagte Condon. »Und vielleicht steckt noch was anderes dahinter. Vielleicht wollten die mich umbringen, weil ich etwas über eure Rächertruppe weiß. Zumindest über zwei von denen.«
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			Während Alex, Sampson und Mahoney bei Condon waren, versuchte Bree krampfhaft, eine Verbindung zwischen dem verstorbenen Tom McGrath, Edita Kravic und einem Wettkampf-Pistolenschützen herzustellen.

			Sie hatte sich die Personalakte des ebenfalls verstorbenen Terry Howard auf den Monitor geholt. Er war im Lauf seiner Karriere viermal durch die alljährliche Schießprüfung gefallen. Selbst in Hochform war er nie mehr als ein durchschnittlicher Schütze gewesen.

			Er hat wohl kaum an Wettbewerben teilgenommen, dachte Bree und schloss die Akte wieder.

			Aber es gab viele Polizisten, die gerne solche Wettkämpfe bestritten, nicht zuletzt, um ihre Treffsicherheit zu erhalten und zu verbessern. Daher ließ sich nicht ausschließen, dass der Attentäter Polizist war oder gewesen war. Auch ehemalige Militärs kamen grundsätzlich infrage, vielleicht jemand, den McGrath und Howard persönlich gekannt hatten.

			Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte.

			»Stone«, meldete sie sich.

			»Michaels«, sagte der Polizeichef. »Ich bin enttäuscht.«

			»Chief?«

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den Fall McGrath neu aufgerollt haben.«

			»Stimmt«, erwiderte sie mit pochendem Herzen.

			»Verdammt noch mal, Stone. Die werden mich dafür kreuzigen. Howard ist unser Mann. Das haben Sie doch selbst gesagt.«

			»Da habe ich es auch geglaubt, Chief. Aber jetzt glaube ich es nicht mehr.«

			Sie berichtete ihm von ihrem Besuch im FBI-Labor und schloss ihre Schilderung mit den Worten: »Darum wird es meines Erachtens darauf hinauslaufen, dass wir ein bisschen Kritik einstecken müssen, weil wir voreilig die falschen Schlüsse gezogen haben. Aber sobald klar ist, dass wir immerhin hartnäckig genug waren, um unseren Fehler zu erkennen und den wirklichen Täter zu überführen, werden wir auch eine Menge Lob bekommen.«

			Chief Michaels seufzte. »Damit kann ich leben. Haben Sie schon irgendwelche Verdächtige?«

			»Noch nicht.«

			»Das heißt also, wir stehen wieder ganz am Anfang. Wir haben nichts als einen toten Polizisten?«

			»So sehe ich das auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Wir gehen zurzeit mehreren neuen Hinweisen nach.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden, bitte, ja?«

			»Egal, was es ist, Chief, Sie erfahren es als Erster.« Dann legte sie auf.

			Das war besser gelaufen als befürchtet. Vielleicht kam sie mit den Anforderungen ihrer neuen Stelle ja tatsächlich immer besser zurecht. Ließ sich nicht von jeder Krise erschüttern.

			Nach unserem Besuch bei Condon schaute ich kurz bei Bree vorbei. »Wir haben ein paar Fortschritte gemacht, die dich interessieren dürften.«

			Bree lächelte. »Genau so was brauche ich jetzt: einen Schwung guter Neuigkeiten.«

			»Oh, wir haben jede Menge Neuigkeiten zu bieten«, meinte Sampson hinter mir. »Ich weiß bloß nicht, ob es gute oder schlechte sind.«

			Wir berichteten ihr von unserem Besuch bei Nicholas Condon, den untergeschobenen Indizien und der Möglichkeit, dass der Scharfschütze zwei Mitglieder des Selbstjustizkommandos persönlich kannte. Ich schickte zwei Fotos auf den Bildschirm an Brees Bürowand.

			Auf einem war ein drahtiger Mann mit einem ordentlichen Anzug zu sehen, offensichtlich mit afrikanischen und asiatischen Vorfahren. Er trug einen Dreitagebart und hatte sich mit einer Zigarette im Mundwinkel an ein Auto gelehnt. Er sah aus wie jemand, der sich problemlos in jede Umgebung einfügen konnte. Auf dem anderen Foto war ein Angehöriger der sogenannten Green Berets zu sehen, der ältesten Spezialeinheit der US-amerikanischen Streitkräfte, blass und hager und offensichtlich kampferprobt.

			»Der im Anzug ist Lester Hobbes, Ex-CIA«, sagte Sampson. »Der Soldat, der zum Söldner wurde, Charles Fender.«

			Beide Männer waren in Diensten international operierender Sicherheitsagenturen in Afghanistan gewesen, und zwar zu der Zeit, als auch Condon dort angefangen hatte. Sie hatten zwar nie direkt mit dem Scharfschützen zusammengearbeitet, aber man hatte sich zumindest so weit gekannt, dass man sich gelegentlich auf ein, zwei Drinks getroffen hatte. Fender und Hobbes waren politische Hardliner und davon überzeugt, dass die US-amerikanische Außenpolitik im Nahen Osten völlig verfehlt war und über kurz oder lang in der totalen Katastrophe enden würde.

			»Condon sagt, dass er seit Jahren nichts mehr von Hobbes und Fender gehört hatte«, fuhr ich fort. »Aber dann, nach dem Tod seiner Verlobten, den Ermittlungen in Afghanistan und nachdem er sich an die Ostküste zurückgezogen hatte, hat er eines Tages aus heiterem Himmel einen Anruf von Lester Hobbes bekommen.«

			Hobbes hatte sehr bedauert, dass Condon – seiner Meinung nach – so unfair behandelt worden war, und hatte den Scharfschützen gefragt, ob er Lust hätte, bei Gelegenheit mal einen Happen zusammen zu essen. Condon hatte eingewilligt, und dann hatten sie sich eines Tages zum Mittagessen in einem Restaurant in Annapolis getroffen.

			Charles Fender war auch dabei gewesen. Sie hatten in den alten Zeiten geschwelgt und ein paar Bier zu viel getrunken, und irgendwann war das Gespräch schließlich beim Thema »Was läuft alles falsch in den USA« gelandet. Hobbes und Fender hatten die Meinung vertreten, dass sich durch die Gleichgültigkeit und die Handlungsunfähigkeit der Menschen eine neue Form der Sklaverei im Land herausgebildet hatte.

			»Sklaverei?«, wunderte sich Bree.

			»›Das Volk wird von anderen Völkern auf verbrecherische Weise unterjocht‹, das war anscheinend die genaue Formulierung«, machte Sampson weiter. »So wie ein Drogensüchtiger von den Drogenkartellen oder eine Prostituierte von ihren Zuhältern versklavt wird. Oder ganz gewöhnliche US-Bürger von korrupten Politikern.«

			Ich übernahm: »Hobbes und Fender haben Condon erzählt, dass sie einer wachsenden Gruppe von Menschen angehörten, die genau so dachten wie sie. Sie haben sich mit John Brown und den Männern verglichen, die im 19. Jahrhundert unter seiner Führung einen bewaffneten Aufstand gegen die Sklaverei angezettelt haben.«

			»Gewalttätige Gegner der Sklaverei«, sagte Sampson, »die bereit waren, zu töten und letztendlich auch zu sterben, um anderen die Freiheit zu bringen.«

			»Großer Gott«, stieß Bree hervor.

			»Das kannst du laut sagen«, fuhr ich fort. »Sie nennen sich ›Räumdienst‹, und sie haben Condon gefragt, ob er mitmachen will. Condon hat abgelehnt, mit der Begründung, dass er ein ruhigeres Leben führen wollte, und dabei haben sie es belassen.«

			»Wieso hat er euch das nicht schon beim ersten Mal erzählt?«, wollte Bree wissen.

			»Angeblich, weil er erst nach dem zweiten Anschlag überhaupt die Verbindung gezogen hat. Und auch dann hat er sich noch gefragt, was so schlimm daran sein soll, wenn es auf dieser Welt ein paar Drogenkartelle und Menschenschmuggler weniger gibt.«

			»Bis Fender und Hobbes beschlossen haben, ihn reinzulegen und zu ermorden«, sagte Bree.

			»Genau«, sagte Sampson.

			Bree saß eine Weile nur da und verarbeitete das Gehörte. Dann beugte sie sich vor. »Drogendealer und Menschenschmuggler haben sie schon getötet. Aber noch keine korrupten Politiker.«

			»Sehr richtig«, sagte ich. »Und genau darum müssen wir Lester Hobbes und Charles Fender so schnell wie möglich finden.«
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			John Brown saß zusammen mit mehreren anderen bei sich zu Hause. Sein Arm mit der Bisswunde pochte heftig. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, während sie sich die Lokalnachrichten anschauten. Gerade wurde gezeigt, wie der Wagen der Gerichtsmedizin auf Nicholas Condons Anwesen in Denton fuhr.

			Jetzt tauchte eine junge Reporterin vor der Kamera auf und stieß atemlos hervor: »Willkommen bei WBAL-TV Channel Eleven mit einem Exklusivbericht. Das FBI sowie die örtlichen Polizeidienststellen haben uns davon unterrichtet, dass hier, am Schauplatz eines Mordattentats einer mutmaßlich kriminellen Bande, verschiedene Indizien gefunden wurden. Diese Indizien weisen auf eine Verbindung zwischen dem Opfer des Mordanschlags, dem ehemaligen Elitesoldaten und Präzisionsschützen Nicholas Condon, und den Massakern an Drogendealern und Menschenhändlern hin, die uns im vergangenen Monat erschüttert haben. – Das FBI meldet außerdem, dass diese Indizien die landesweite Fahndung in eine neue Richtung gelenkt haben. In den kommenden Tagen sollen alle den Behörden bekannten, ehemaligen Kollegen Condons einer gründlichen Überprüfung unterzogen werden«, sagte die Reporterin.

			»Es hat funktioniert«, sagte Cass, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Ich muss zugeben, dass ich gewisse Zweifel gehabt habe.«

			»Ich nicht«, meinte Hobbes. »Gut gemacht.«

			Fender und die anderen der insgesamt elf Personen im Raum applaudierten.

			»Wir haben jetzt wieder ein bisschen Luft«, sagte Brown. »Und die können wir für das nächste Projekt auch gut gebrauchen.«

			Die anderen sahen ihn an, während er seinen Plan erläuterte. Die Gesichter wurden zusehends ernster, bis schließlich alle eine skeptische Miene aufgesetzt hatten.

			»Also, ich weiß nicht«, sagte Fender, als Brown fertig war. »Das ist ja eine richtige Festung.«

			Hobbes meinte: »Und die Wachen sind garantiert keine Amateure. Das sind gut ausgebildete Profis, die was können.«

			»Vermutlich«, erwiderte Brown. »Aber wer einer Schlange den Kopf abschlagen will, der muss sich in die Nähe der Fänge wagen.«

			»Und woher will unser Freund wissen, dass das wirklich der Kopf der Schlange ist?«, hakte Fender nach.

			»Zumindest für die Ostküste ist er sich absolut sicher. Wenn es uns gelingt, den Kopf abzutrennen, ist die Organisation absolut führerlos. Wenn uns das gelingt, können wir uns der nächsten Phase zuwenden.«

			»Immer eins nach dem anderen«, bremste Cass. »Die Informationen, die unser Freund über das Gelände zusammengetragen hat, sind verlässlich?«

			»Hundertprozentig«, erwiderte Brown. »Er hat es seit zehn Tagen unter ständiger Beobachtung, mit Satelliten und Drohnen.«

			»Und wie lautet der Plan?«, wollte Hobbes wissen. »Du bist schließlich der Stratege.«

			Brown zeigte ihnen Satellitenaufnahmen und Schaubilder zu ihrem nächsten Ziel. Seine Jünger hörten ihm aufmerksam zu. Das mussten sie auch, wenn sie ihr Leben und ihren Kampf nicht unnötig aufs Spiel setzen wollten.

			Als er fertig war, bat er um Fragen, Kommentare und Vorschläge. Sie redeten noch stundenlang weiter, nahmen Änderungen und Feinjustierungen vor, bis die Uhr nach Mitternacht anzeigte und sie alle der Meinung waren, dass es funktionieren könnte. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit groß, dass nicht alle aus ihrem Kreis den Einsatz überleben würden. Es war das erste Mal, dass sie sich solche Gedanken machen mussten. Trotzdem machte niemand einen Rückzieher.

			»Wann schlagen wir los?«, wollte Cass wissen.

			»Das Treffen findet in drei Tagen statt«, sagte Brown.

			»Das hilft uns«, meinte Fender. »Dann ist nämlich Neumond.«
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			Im Zeitalter allzeit verfügbarer Informationen, wo jeder, der wollte, sich Programme beschaffen konnte, die sofort Alarm schlugen, wenn bestimmte Daten abgerufen wurden, kann es ziemlich schwierig sein, eine Bande potenzieller Massenmörder aufzuspüren. Das gilt besonders dann, wenn es sich bei den Verdächtigen um ehemalige Beschäftigte der Central Intelligence Agency oder der Spezialeinheiten des Militärs der Vereinigten Staaten von Amerika handelt.

			Mahoney hatte uns eingeschärft, dass wir unsere Ermittlungen absolut unauffällig durchführen mussten. Darum widmeten Sampson und ich uns für den Rest dieses und einen Großteil des nächsten Tages den öffentlich zugänglichen amtlichen Registern. Die Führerscheine von Hobbes und Fender waren in Virginia ausgestellt worden. Ihre angegebenen Adressen waren nichts weiter als zwei Briefkästen in Fairfax County. Dort bezahlten sie auch ihre Steuern. Als Berufsangabe hatten beide Sicherheitsberater eingetragen. Aber davon abgesehen gab es nichts, was auf ihre Existenz hingedeutet hätte.

			»Das sind Profis«, sagte Sampson. »Die hinterlassen keine Spuren.«

			»Wahrscheinlich haben sie sich für ihr geheimes Leben irgendwelche falschen Identitäten zugelegt.«

			»Ganz schön paranoider Lebensstil.«

			»Es sei denn, du wirst tatsächlich verfolgt.«

			»Das stimmt natürlich, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir festhängen, wenn Mahoney nicht bald mit einer Idee um die Ecke kommt.«

			Da klingelte mein Handy. Eine unbekannte Nummer.

			»Alex Cross«, meldete ich mich.

			Am anderen Ende der Leitung war eine tränenerstickte Frauenstimme zu hören. »Wer hat Nick umgebracht? Waren Sie dort?«

			Für einen kurzen Moment war ich ratlos, dann fiel es mir wieder ein. »Dolores?«

			Sie hörte auf zu weinen und schniefte. »Ich habe ihn geliebt. Ich … ich kann es nicht fassen, dass er nicht mehr da ist. Waren Sie dort, Dr. Cross? Hat er gelitten? Was glauben Sie, was passiert ist? Hat er wirklich zu diesem Selbstjustizkommando gehört?«

			Ich fühlte mich in die Enge getrieben und wusste zunächst nicht, wie ich reagieren sollte, aber dann sagte ich: »Welche Geheimhaltungsstufe haben Sie, Dolores?«

			Sie antwortete mir mit bebender Stimme. »Ich habe Ihnen geholfen, Dr. Cross. Und jetzt helfen Sie mir. So läuft das in dieser Stadt nun mal. Ich muss es wissen.«

			Ich musste an Mahoneys Worte denken und dass wir die Anzahl der Menschen, die die Wahrheit kannten, so gut wie möglich begrenzen wollten. Auf der anderen Seite litt Dolores ganz offensichtlich sehr unter der Trauer und dem Schmerz.

			»Er ist nicht tot.«

			Erst nach einer langen, langen Pause flüsterte sie leise: »Was?«

			»Sie haben richtig gehört. Verzweifeln Sie nicht. Warten Sie ab. Es gibt gute Gründe dafür.«

			Dolores schluckte laut hörbar, dann lachte sie, schniefte und lachte noch mehr. Ich stellte mir vor, wie sie sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht wischte.

			»Das glaube ich Ihnen«, sagte sie. »Oh Gott, Sie wissen ja nicht, wie … Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich habe noch nie so eine heftige Traurigkeit empfunden, Dr. Cross. So ein tiefes Bedauern für das, was hätte werden können.«

			»Ich bin überzeugt, dass Sie ihm das bald von Angesicht zu Angesicht sagen können«, entgegnete ich.

			»Danke.« Es klang ziemlich steif und beglückt zugleich. »Aus tiefstem Herzen danke. Wenn es irgendetwas gibt, was ich vielleicht für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich wissen.«

			»Es gibt da tatsächlich etwas. Was können Sie mir über Lester Hobbes und Charles Fender verraten?«
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			Zunächst blieb es stumm in der Leitung, dann erwiderte Dolores. »Interessantes Pärchen. Darf ich fragen, in welche Richtung das alles führen soll?«

			»Heute nicht«, lautete meine Antwort. »Und bitte fangen Sie nicht an, in irgendwelchen gesicherten Datensammlungen über die beiden herumzuwühlen. Sagen Sie mir einfach nur, was Sie wissen.«

			»Kein Problem. Ich gebe Ihnen einfach das, was in meiner Datensammlung steht.«

			»Sie haben Akten über Hobbes und Fender?«

			»Ich habe über fast jeden in diesem Geschäft eine Akte.«

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Nur wenn Sie bereit sind, für meine Dienste zu bezahlen.«

			Ich lächelte. »Heißt das, Sie sind so eine Art Agentin für Söldner?«

			»Vermittlerin würde es wahrscheinlich besser treffen.« Dolores’ Stimme klang jetzt absolut sachlich und nüchtern. »Ich werde angesprochen, wenn jemand eine Kampfmaschine wie Fender sucht. Oder einen Auftragskiller wie Hobbes.«

			»Hobbes ist Auftragskiller von Beruf?«

			»Ein ziemlich guter sogar. Sehr präzise. Nimmt nur Aufträge an, wo die Opfer es wirklich verdient haben.«

			Ich stutzte kurz und fragte mich, welche ethisch-moralischen Grundsätze Dolores wohl haben mochte, doch dann schob ich diese Bedenken beiseite.

			»Können Sie mir sagen, wo ich Hobbes und Fender finden kann?«

			Sie lachte. »Wollen Sie mit denen reden?«

			»Ich will sie eher verhören.«

			Sie lachte erneut. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

			»Sie wollen mir nicht helfen?«

			»Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe keine Ahnung, wo die beiden sein könnten. Wir kommunizieren nur miteinander, wenn ich ein Angebot für sie habe, über einen sicheren E-Mail-Server. Wir sind uns noch nie persönlich begegnet.«

			Ich überlegte. »Könnten Sie den beiden in unserem Namen ein Angebot unterbreiten?«

			»Also, ich weiß nicht«, sagte sie. »Es gibt in meiner Branche gewisse ethische Grundsätze.«

			»Und die Branche, das ist die Vermittlung von Söldnern, richtig?«

			»Richtig.«

			»Als Nächstes wollen Sie mir wahrscheinlich erzählen, dass es in unserer Stadt einen Verband der Söldneragenten gibt.«

			»Man hört das eine oder andere.«

			»Wissen Sie noch, wie dieses Gespräch begonnen hat?«, fragte ich.

			Dolores antwortete mit Verzögerung. »Ich weiß es noch und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie mir meinen Seelenfrieden wiedergegeben haben.«

			»Und sicherlich wollen Sie auch weiteres Blutvergießen vermeiden, oder?«

			»Das auch.«

			»Dann helfen Sie uns, Hobbes und Fender zu suchen?«

			Nach einem weiteren, längeren Schweigen sagte sie: »Ich schreibe ein Angebot in Ihrem Namen. Mal sehen, ob sie anbeißen.«

			»Sorgen Sie dafür, dass es sich lohnt«, sagte ich. »Dann beißen sie garantiert an.«
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			Draußen in der Mobjack Bay, kurz vor der Mündung in die weitaus größere Chesapeake Bay, hüpfte John Browns Fischerboot auf den Wellen auf und ab. Die Stelle, wo er Anker geworfen hatte, lag ungefähr anderthalb Kilometer nördlich einer Landspitze, auf der sich ein zwanzig Hektar großes, umzäuntes und bewachtes Anwesen befand.

			Cass war an Bord, genau wie Hobbes und Fender, die mit wippenden Ruten nach Grundfischen angelten. Nebenbei beobachteten sie das Anwesen.

			»Wenn wir alles richtig machen, können wir sie total überrumpeln«, sagte Brown und gab sein Fernglas an Fender weiter. »Dann dauert das Ganze nicht länger als zwanzig Minuten.«

			»Auf dem Papier zumindest«, sagte Hobbes, hob seine Rute und senkte sie wieder.

			Brown reagierte verärgert. »Was soll das denn heißen?«

			»Das soll heißen, dass auch mal was schiefgehen kann«, antwortete Hobbes. »Manchmal muss man improvisieren. Ich meine, wer weiß, vielleicht kommt ein beschissener Sturm auf, und wir sind zwischen den ganzen Schaumkronen überdeutlich zu erkennen, dann müssten wir vielleicht improvisieren und uns was anderes überlegen. Das ist alles.«

			Brown war gereizt, und er wusste nicht genau, warum. Das Pochen in seinem Arm hatte deutlich nachgelassen, auch wenn er nachts immer noch regelmäßig davon wach wurde. Und natürlich mussten sie für alle möglichen Szenarien Vorsorge treffen, aber bei einer solchen Ausgangslage musste jede einzelne Aktion präzise wie ein Uhrwerk funktionieren. Das Team sollte wie ein Phantom eindringen und wieder verschwinden.

			»Die haben riesige Schnellboote«, sagte Cass, ohne das Fernglas abzusetzen.

			Brown legte schützend eine Hand über die Augen und sah zu den großen Kränen hinüber, an denen die Boote direkt über dem Wasser baumelten. »Die perfekte Stelle, um den Schiffsverkehr Richtung Osten zu nutzen. Nicht einmal fünfzehn Kilometer vom Atlantik entfernt. Mit diesen Booten ist das ein Klacks, sodass sie in null Komma nichts ihre Fracht abliefern können und schnell wieder zu Hause sind.«

			»Da ist noch eine Wache«, sagte Fender, der ebenfalls durch ein Fernglas starrte. »Drei bis jetzt. Sieht so aus, als würden sie ununterbrochen patrouillieren.«

			»Und für das Treffen werden sie die Wachen sicherlich noch einmal verstärken«, warf Brown ein. »Aber wir sind die wesentlich besseren Kämpfer.«

			»Und wie wir das sind, verdammt noch mal«, sagte Fender. »Wenn alles so läuft wie geplant, kapieren sie erst hinterher, was da über sie hergefallen ist.«

			In diesem Augenblick plingte sein Handy, und eine Sekunde später auch das von Hobbes.

			Fender setzte das Fernglas ab, um seine Nachricht zu lesen. Hobbes hielt die Angelrute mit einer Hand fest und warf ebenfalls einen Blick auf sein Display.

			Brown griff nach Fenders Fernglas und spähte in Richtung des Anwesens. Er hatte zwar die Luftbilder der Drohne gründlich studiert, aber es hatte trotzdem Vorteile, das Ziel mit eigenen Augen zu sehen, besonders, wenn der Angriff vom Wasser aus erfolgen sollte.

			Er ließ das Fernglas sinken und sah, dass Fender und Hobbes immer noch mit ihren Handys beschäftigt waren.

			»Kopf hoch«, sagte Brown. »Das Ziel nicht aus den Augen verlieren.«

			Hobbes blickte auf. »Entschuldigung … kurzfristige Anfrage. Sehr gut bezahlt.«

			»Ich auch«, sagte Fender. »Hier steht, dass insgesamt sechs Kräfte gebraucht werden.«

			Brown wurde wütend. »Ihr werdet hier gebraucht. Glaubt ihr denn gar nicht mehr an das, was wir hier tun?«

			»Ich glaube voll und ganz daran«, erwiderte Hobbes. »Aber manchmal muss man erst mal was essen, bevor man die Welt verbessern kann. Das heißt, manchmal muss man zuerst mal Geld verdienen.«

			Unter Browns linkem Auge war ein Zucken zu sehen. »Da, wo ich herkomme, steht auf Fahnenflucht in Kriegszeiten die Todesstrafe, Hobbes.«

			»Wer ist denn hier fahnenflüchtig?«, schaltete Fender sich ein. »Wenn wir den Auftrag kriegen, sind wir keinen Monat lang weg. Wir kommen wieder. Stell dir einfach vor, wir wären auf einem ausgedehnten Heimaturlaub. Unbezahlt.«

			Das passte Brown zwar nicht, aber er sagte: »Helft uns noch durch diese Phase hier, bevor ihr abhaut. Das seid ihr uns schuldig.«

			Nach einem langen Zögern sagte Hobbes: »Kann ich mit leben.«

			»Ich auch«, sagte Fender.

			Brown warf Cass einen Blick zu, und sie nickte.

			»Also dann, ab nach Hause«, sagte Brown. »Wir haben noch zweiunddreißig Stunden bis …«

			»Großer Gott!«, brüllte Hobbes und klammerte sich mit aller Kraft an seine durchgebogene Angelrute. »Ich hab ein Riesending an der Angel. Ein Monster!«
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			Nachdem ich zwei nervenaufreibende Tage lang vergeblich versucht hatte, Lester Hobbes und Charles Fender aufzutreiben, schlurfte ich die Fifth Street entlang. Ich wollte nach Hause zu meiner Familie, brauchte eine Pause von dem Druck, der sich so erbarmungslos in mir aufgestaut hatte.

			Wenn Condon recht hatte, dann waren Politiker das nächste Ziel. Korrupte Politiker, sicher, aber eben immer noch Politiker, und das bedeutete, dass wir versuchen mussten, ein Attentat zu verhindern.

			Aber ein Attentat auf wen? Auf wie viele Personen? Und auf welcher Ebene?

			National? Mahoney hatte die US Capitol Hill Police auf die erhöhte Gefährdung aufmerksam gemacht, aber ohne konkretere Hinweise konnte auch sie nicht viel unternehmen.

			Regional? Lokal?

			Im Prinzip konnte jeder Politiker in einem Radius von zweihundertfünfzig Kilometern um die Hauptstadt gemeint sein. Wollte man das Ganze auf die Lügner eingrenzen, man hätte hinter jeder einzelnen Azalee in Washington einen korrupten Politiker hervorzerren können. Die Zahl der potenziellen Opfer war überwältigend.

			Als ich die Eingangstreppe zu unserem Haus hinaufging, dröhnte mir laute Sinfoniemusik entgegen. Gleichzeitig piepste mein Handy mit einer Nachricht von Judith Noble.

			»Mach den Fernseher leiser«, rief Nana Mama.

			Ich steckte das Handy in meine Tasche, betrat das Haus und verzog das Gesicht. Die Musik war so laut, dass ich mir die Finger in die Ohren stecken musste. Ali saß auf dem Sofa und starrte auf irgendwelche Weltraumbilder. Er hatte die Fernbedienung in der Hand und außerhalb der Reichweite meiner Großmutter.

			»Gib her«, sagte ich und streckte die Hand aus.

			Ali zog eine Grimasse, drückte mir aber die Fernbedienung in die Hand. Ich stellte den Ton ab.

			Schlagartig legte sich eine wohltuende Stille über das ganze Haus. Nana Mama zitterte vor Wut. »Er hat einfach nicht auf mich gehört. Hat sich schlichtweg geweigert.«

			»Ich wollte mir Jannies Geheule nicht länger anhören«, erwiderte Ali. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«

			»Jannie weint?«, fragte ich.

			»Am besten siehst du selber nach ihr«, sagte meine Großmutter. »Sie glaubt, dass die Welt untergeht.«

			Ich richtete den Zeigefinger auf Ali. »Du und ich, wir unterhalten uns später noch zum Thema Respekt vor dem Alter. Und jetzt Abmarsch, in die Küche. Du machst alles, was Nana Mama dir aufträgt, und zwar richtig und ohne einen Mucks von dir zu geben. Haben wir uns verstanden?«

			Alis Unterlippe begann zu zittern, aber er nickte und stand auf. »Entschuldigung, Nana Mama«, murmelte er, während er an ihr vorbeischlich. »Ich kann es nur nicht ertragen, wenn sie heult.«

			»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, frech zu werden«, erwiderte Nana Mama.

			Ich ging nach oben und klopfte an Jannies Tür.

			»Verschwinde«, sagte Jannie.

			»Ich bin’s.«

			Kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen. Jannie humpelte auf ihren Krücken zurück zum Bett, ließ sich auf die Matratze plumpsen und brach in Tränen aus.

			»Na, na, na, was ist denn los?« Ich setzte mich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern.

			»Schau dir doch bloß mal meinen Fuß an«, sagte sie schluchzend. »Sieh doch, wie dick er angeschwollen ist. Dabei hab ich bloß eine halbe Stunde auf dem Hometrainer gesessen, praktisch ohne Druck.«

			Ich bückte mich und konnte die Schwellung auf ihrem Mittelfuß deutlich erkennen.

			»Das ist nicht gut«, sagte ich.

			»Was soll ich denn machen?«, fragte Jannie. »Meine Physiotherapeutin sagt, dass da bestimmt noch was anderes kaputt ist. Weil, das bisschen, was ich gemacht habe, hätte niemals zu so einer starken Reaktion führen dürfen.«

			»Also gut«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst. Würde ich auch an deiner Stelle.«

			»Dad? Und was, wenn es was richtig Schlimmes ist?« Sie fing schon wieder an zu weinen. »Wenn es so schlimm ist, dass ich nie wieder laufen kann?«

			»Moment«, sagte ich. »So was denken wir nicht mal ansatzweise. Niemals. Wir gehen das Problem Schritt für Schritt an. Hat deine Physiotherapeutin vielleicht einen Namen und eine Telefonnummer?«

			Sie nickte und kuschelte sich an meine Brust. »Kann ich dir geben.«

			Ich rieb ihr die Schulter. »Mach dich nicht verrückt, indem du dir nur das Schlimmste ausmalst. Okay? Wir suchen uns den besten Fuß-Spezialisten im ganzen Land. Ich bin mir sicher, dass deine Trainer genau wissen, wer das ist. Dann soll dieser Spezialist sich deinen Fuß anschauen und uns sagen, was wir als Nächstes tun sollen. Okay?«

			Jannie nickte und schniefte leise. »Ich will bloß nicht, dass mein Traum schon platzt, bevor er überhaupt angefangen hat.«

			»Das will ich auch nicht«, sagte ich und nahm sie fest in den Arm.
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			Als ich die Küche betrat, beaufsichtigte Nana Mama Ali beim Wischen des Fußbodens.

			Er sah mich mit feuchten Augen an. »Stimmt es, dass Jannie nie wieder rennen kann?«

			»Was? Nein!«

			»Das sag ich ihm ja auch ständig«, warf Nana Mama ein, »aber er will einfach nicht hören.«

			Ali sah mich an. »Jannie hat es selber gesagt.«

			»Sie hat sich da ein bisschen zu sehr reingesteigert«, erwiderte ich. »Am besten beruhigen sich alle erst mal wieder. Ihr Fuß ist angeschwollen, aber nicht abgefault.«

			»Igitt«, sagte Ali, aber er lächelte dabei.

			»Sieh zu, dass du mit Wischen fertig wirst, Bürschchen«, sagte Nana Mama, bevor sie sich mir zuwandte. »Zarte Schweinekoteletts, gebraten in ausgelassenem Fett, an feurigem Kompott aus Zwiebeln, Apfelmus und Sriracha-Soße.«

			»Klingt fantastisch«, sagte ich. »Und der Duft? Einfach himmlisch.«

			Meine Großmutter lächelte. »Das sind die karamellisierten Zwiebeln. Zehn Minuten? Das Kompott ist schon fertig.«

			»Zehn Minuten hört sich gut an«, sagte ich, holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte mich ins Wohnzimmer. Dann holte ich mein Handy heraus, um Judith Nobles SMS zu lesen.

			Doch in diesem Augenblick bekam ich einen Anruf.

			»Hier ist Dolores«, sagte sie. »Fender und Hobbes haben reagiert.«

			Ich stellte mein Bier ab. »Schießen Sie los.«

			»Sie sind grundsätzlich interessiert, haben aber beide noch bis Montag im Ausland zu tun. Danach sind sie für alles offen.«

			»Und was bedeutet das?«

			»Dass sie noch ein paar Tage lang mit etwas anderem beschäftigt sind.«

			»Dann könnte es also in den nächsten Tagen einen Anschlag geben?«

			»Ich schätze, das kann man so interpretieren«, erwiderte Dolores. »Wie geht es Nick?«

			»Das weiß ich nicht. Mahoney hat ihn versteckt, irgendwo in Virginia.«

			»Was soll ich Hobbes und Fender antworten?«

			Ich dachte kurz nach und sagte dann: »Dass wir uns freuen würden, wenn sie sich so schnell wie möglich bei uns melden würden.«

			»Das kann ich machen«, sagte Dolores und legte auf.

			Jetzt hörte ich Bree zur Haustür hereinkommen. Es war schon nach sieben. Sie sah noch erschöpfter aus, als ich mich fühlte.

			»Frag nicht«, sagte sie.

			»Abgemacht. Ein Bier?«

			»Rotwein. Pinot Noir. Und was riecht hier eigentlich so gut?«

			»Nana Mama hat die nächste Stufe gezündet«, sagte ich und holte eine Flasche ihres Lieblingsweins.

			Ich schenkte ihr ein Glas ein, und dann brachte meine Großmutter auch schon die in dünne Scheiben geschnittenen Schweinekoteletts herein und stellte sie zusammen mit ihrer geheimnisvollen Soße auf den Tisch. Jannie kam auf Krücken herunter, und wir fassten uns an den Händen, um das Tischgebet zu sprechen.

			Nana Mamas Kreation war umwerfend. Bei jedem Bissen konnte man sechs verschiedene Geschmacksrichtungen schmecken, und es war scharf, aber nicht zu scharf. Bree und ich räumten den Tisch ab und machten die Küche sauber. Als ich Ali ins Bett brachte, unterhielten wir uns über respektvolles Verhalten gegenüber Älteren.

			»Würdest du Neil deGrasse Tyson auch so respektlos behandeln?«

			»Nein«, sagte er, »aber Nana Mama ist nicht …«

			»Kein Wort mehr«, unterbrach ich ihn und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Das Argument zieht nicht. In diesem Haus, in diesem Universum, ist Nana Mama Neil deGrasse Tyson. Und noch viel mehr.«

			Das war nicht leicht zu verdauen, aber schließlich nickte er. »Okay. Es tut mir leid.«

			»Entschuldigung angenommen«, sagte ich und beugte mich über ihn, um ihn auf die Stirn zu küssen.

			Ich ging ins Schlafzimmer und sah, dass Bree schon im Bett lag. Sie hatte die Beine angezogen und las in ihrem neuen Buch. Wenige Minuten später kroch ich ebenfalls unter die Decke. Es ging mir erheblich besser als bei meiner Ankunft zu Hause, und ich war so müde, dass ich bestimmt sofort einschlafen konnte.
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			Ganz in Schwarz, angefangen bei seinen Wolverine-Stiefeln bis hin zu seiner Lederjacke und seinem Bell-Helm, hetzte John Brown sein Motorrad über eine mondbeschienene Landstraße. Cass saß hinter ihm auf dem Soziussitz.

			»Ich finde immer noch, wir hätten das Auto nehmen können«, hörte Brown ihr Murren durch den winzigen Stöpsel in seinem Ohr.

			»Kein Auto dieser Welt kann es mit dieser Maschine aufnehmen«, erwiderte Brown. »Gut möglich, dass wir genau das brauchen, um lebendig hier wieder wegzukommen.«

			Der Scheinwerfer erfasste ein paar parkende Autos am Straßenrand und schließlich auch die Außenleuchten des mit einem hohen Zaun umgebenen Anwesens.

			»Hobbes?«, sagte Brown.

			»Hier.«

			»Annäherung auf fünfhundert Meter. Fender auch.«

			»Verstanden.«

			»Wir sind jetzt da«, sagte Brown, schaltete herunter und fuhr langsam an den beiden Wachen vorbei, die das offene Tor flankierten.

			Brown wendete und schob die Maschine mit bullerndem Motor rückwärts in eine Lücke zwischen einem Mercedes und einem Cadillac Escalade. Das Vorderrad zeigte direkt auf das Anwesen.

			»Selbstvertrauen«, sagte er und schaltete den Motor aus.

			»Alles Selbstvertrauen dieser Welt, Schätzchen«, erwiderte Cass und schwang sich aus dem Sattel.

			Brown stieg ebenfalls ab und zog dann behutsam den Helm vom Kopf. Er war sich der Wachen mehr als bewusst, musste gleichzeitig jedoch darauf achten, nicht zu sehr an dem falschen Bart zu ziehen, den er sich angeklebt hatte. Er hängte den Helm über den Gasgriff und warf Cass einen Blick zu. Sie trug eine rote Fransenlederjacke, eine platinblonde Perücke und eine Mütze mit dem Emblem der Atlanta Braves. In der Hand hielt sie einen Aktenkoffer aus schwarzem Leder, der mit Handschellen an ihrem Handgelenk befestigt war.

			»Dreihundert Meter«, murmelte Brown in das hochempfindliche Knochenschallmikrofon, das an der Haut unter seinem Bart klebte.

			»Dreihundert«, erwiderte Fender.

			Brown richtete sich auf, als sei er der Herrscher über diese ganze gottverdammte Welt, überquerte die Straße und näherte sich dem Tor mit den Wachen. Cass hielt sich dicht hinter ihm, an seiner linken Schulter.

			»Schönes Motorrad«, sagte der Wachmann auf der linken Seite auf Russisch.

			»Das beste überhaupt«, erwiderte Brown mit einem perfekten St. Petersburger Akzent.

			»Wie schnell?«, wollte der Wachmann auf der rechten Seite wissen.

			»Dreihundertundfünf Stundenkilometer«, erwiderte Brown lächelnd und sah den beiden direkt in die Augen. »Die Beschleunigung raubt einem den Atem. Bin ich zu spät dran?«

			»Wir wollten gleich schließen, aber zu spät sind Sie nicht, nein«, meinte der Mann auf der Linken. »Ihre Einladung, bitte.«

			Brown lächelte, legte den Kopf schief und sprach Cass auf Englisch an, allerdings mit einem schweren Akzent: »Wo ist die Einladung, Leanne?«

			»Die hab ich hier reingesteckt, damit wir sie nicht verlieren, Süßer«, erwiderte Cass mit einer tiefen Südstaatenstimme. Sie trat vor Brown, sodass sie den Wachen den Rücken zukehrte, und streckte ihm den Aktenkoffer entgegen. »Du musst mich erst mal losmachen, Boss.«

			Mit gespielter Verärgerung steckte Brown die Hand in die Tasche, holte den Schlüssel heraus, blickte die Wachen an und sagte auf Russisch: »Sie ist vielleicht nicht die hellste Glühbirne im Karton, aber im Bett … mein Gott, da ist sie eine Rakete.«

			Die Wachen brachen in schallendes Gelächter aus. Cass sah ihn an, als hätte sie keinen Schimmer, was er gerade gesagt hatte. Brown schloss die Handschellen auf und stellte die Schlosskombination ein.

			Dann ließ er die Schnallen aufschnappen, klappte den Deckel nach oben und nahm die beiden schallgedämpften Glock-Pistolen, die im Koffer lagen, in die Hand. Er riss sie nach draußen, die eine links, die andere rechts am Koffer und an Cass vorbei, und verpasste den beiden Wachen aus nächster Nähe je eine Kugel in den Kopf.

			Sie taumelten zurück und sackten zu Boden.

			Cass schleuderte den Aktenkoffer beiseite und fing die Pistole auf, die Brown ihr zuwarf. Dann machten sie sich an die Arbeit. Sie packten die Toten an den Krägen, schleiften sie hinter das Tor, sodass sie nicht mehr zu sehen waren, zogen das Tor zu und sperrten es ab. Nachdem sie den Männern ihre Funkgeräte abgenommen hatten, traten sie in den Schatten und zogen sich schwarze Kapuzen übers Gesicht.

			»Wir sind drin«, sagte Brown in sein Mikrofon, dann gingen sie die Einfahrt entlang, die zu einer ganzen Reihe von Gebäuden mit Blick über die Bucht führte.

			Sanfte Jazzmusik war zu hören. Das leise Klirren von Cocktailgläsern. Das Gelächter von Dieben und Sklavenhaltern. Als die große Villa im Antebellum-Stil, die den Mittelpunkt des Anwesens bildete, in den Blick kam, sagte Brown: »Bereit.«

			Er stellte sich vor, wie die Schlauchboote sich nun dem Ufer näherten, wie das leise Geräusch ihrer Elektromotoren vom Partylärm übertönt wurde. Von heiligem Eifer erfasst, in der Gewissheit, dass Gott und die Geschichte auf seiner Seite waren, rannte er quer über eine verschattete Rasenfläche auf die Eingangsveranda und die Haustür zu.

			»Räumdienst, zuschlagen!«, sagte er. »Keine Macht der Finsternis.«
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			Aus der Luft waren zahlreiche Leichen zu erkennen, insgesamt sieben, fünf männliche und zwei weibliche. Sie lagen mit ausgestreckten Gliedmaßen auf der hell erleuchteten Terrasse hinter einem prachtvollen Herrenhaus in Antebellum-Architektur direkt am Ufer, dicht bei der Mündung der Mobjack Bay. Es war 3.00 Uhr morgens.

			»Deine geheimnisvolle Anruferin hat nicht übertrieben, Ned«, sagte Sampson, der neben mir auf der hinteren Sitzbank des FBI-Hubschraubers saß.

			»Schon wieder ein Blutbad«, erwiderte Mahoney, der vorne saß, bei der Landung.

			»Sind wir sicher, dass sie weg sind?«, wollte Sampson wissen.

			»Sie hat gesagt, dass sie eine knappe Stunde vor dem Anruf hier abgezogen sind, dann hat sie aufgelegt«, erwiderte Mahoney. »Das war vor einer Stunde. Wir haben also zwei Stunden Rückstand.«

			»Hat sie aus dem Haus angerufen?«, wollte ich wissen.

			»Das wissen wir nicht. Sie hat zu schnell wieder aufgelegt.«

			Wir stiegen aus, duckten uns unter den Rotorblättern hindurch und schlüpften in Latexhandschuhe und Plastiküberzieher. Wenn wir die Ersten am Tatort waren, dann wollten wir auf keinen Fall Spuren hinterlassen, die die Kriminaltechniker, die zweifellos demnächst eintreffen würden, nur verwirrt hätten.

			»Wie heißt der Russe noch mal, dem das hier gehört?«, wollte Sampson wissen.

			»Antonin Gurjew«, sagte Mahoney. »Hat in der Schifffahrt ein Vermögen gemacht und ist sauber, soweit wir wissen. Wir haben ein paar Spezialisten in Quantico auf ihn angesetzt, aber bis jetzt ist ihnen nichts Verdächtiges untergekommen.«

			Wir betraten die Terrasse mit den Leichnamen. Es war eine sehr befremdliche Erfahrung. Die Lage der Toten und ihre Verteilung ließ darauf schließen, dass sie von den Schüssen vollkommen überrascht worden waren.

			Am einen Ende der Terrasse befand sich eine Bar, die mit edelsten Spirituosen bestückt war. Dahinter lag ein beleibter Barkeeper. Ein weiterer Mann war neben dem Klavier zu Boden gesunken. Die anderen hatten in zwei Grüppchen beieinandergestanden und, so wie es aussah, miteinander geplaudert, als sie von Kugeln niedergestreckt worden waren.

			Im Inneren des Hauses brannten sämtliche Lichter. Durch eine offen stehende Glastür betraten wir ein opulent ausgestattetes Interieur, das nicht so recht zu der Antebellum-Architektur passen wollte – viel Marmor, viel Chrom, viel Gold, viele Spiegel.

			»Du meine Güte, das sieht hier ja aus wie in einer Moskauer Disco«, sagte Mahoney.

			Zu unserer Linken stand ein großer, über und über mit Speisen beladener Tisch. Auch dort lagen vier Tote. Rechter Hand waren eine große Tanzfläche und eine Küche zu erkennen.

			Also hatten hier insgesamt elf Menschen ihr Leben verloren, wobei mindestens vier von ihnen sich allem Anschein nach gewehrt hatten. Neben ihnen auf dem Fußboden lagen Pistolen und leere Patronenhülsen.

			»Ich glaube, den da kenne ich«, sagte Sampson und kniete sich neben einen Mann im Anzug und mit perfekt zurechtgemachten, silbergrauen Haaren. Er war Mitte fünfzig und kam auch mir irgendwie bekannt vor, trotz der klaffenden Wunde in seinem Hals.

			»Ich auch, glaube ich, aber ich komme im Moment nicht auf den Namen«, sagte ich.

			Sampson griff behutsam in die Brusttasche des Toten und zog eine Brieftasche heraus.

			Er klappte sie auf und pfiff durch die Zähne. »Da hätten wir ja schon den ersten korrupten Politiker. Das ist der Kongressabgeordnete Rory McMann.«

			»Scheiße«, sagte Mahoney. »Die Staatsanwaltschaft hat jahrelang probiert, diesen Kerl festzunageln.«

			Der Abgeordnete McMann aus Virginia Beach, Virginia, war schon mehrfach ins Visier der Strafverfolgungsbehörden geraten, aber bis jetzt war es noch nie zu einer Anklage gekommen. Er besaß Einfluss und jede Menge Freunde und Bekannte, die ebenfalls Einfluss hatten. Außerdem war er den Frauen und dem Alkohol sehr zugetan. Wegen dieser Laster hätte er um ein Haar einen offiziellen Verweis des Repräsentantenhauses kassiert, aber auch das hatte er irgendwie noch abwenden können. Und jetzt lag er hier, als Opfer der Rächerbande.

			»Es wird Tage dauern, bis wir alle Spuren gesichert und die Toten identifiziert haben«, sagte ich, immer noch ratlos angesichts des Gemetzels.

			»Ich Ihnen kann sagen, wer sind diese Leute«, ertönte in diesem Moment eine laute Frauenstimme mit einem starken russischen Akzent. Wir erstarrten und blickten uns um.

			Doch außer uns gab es in diesem Raum niemanden, der am Leben war.
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			»Ich Ihnen sage alles, aber ich … ich will Zeugenschutz«, sagte sie. Da wurde uns klar, dass die Stimme aus den Bluetooth-Lautsprechern drang, die hoch oben in den Zimmerecken montiert waren.

			»Wer sind Sie?«, wollte Mahoney wissen. »Und wo sind Sie?«

			»Ich heiße Elena Gurjew. Bin ich Schutzraum.«

			»Wie können wir Sie finden?«, erkundigte sich Sampson.

			»Das ich Ihnen sage, sobald Sie garantieren Zeugenschutz.«

			Ich blickte Mahoney an und sagte: »Bei so vielen Todesopfern kann ich mir nicht vorstellen, dass das schwierig wird.«

			»Ich kann Ihnen im Moment nichts Schriftliches geben, Ms. Gurjew«, erwiderte Mahoney. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort.«

			Nach ein paar Sekunden Schweigen sagte sie: »Für meinen Sohn auch.«

			Mahoney seufzte. »Für Ihren Sohn auch. Wo ist er?«

			»Hier, bei mir. Er schläft.«

			»Und Ihr Mann?«

			Dieses Mal dauerte das Schweigen noch länger. »Tot.«

			»Dann ist es wohl das Beste, wenn wir Sie und Ihren Sohn von hier wegschaffen«, sagte Mahoney.

			»Gehen Sie Weinkeller. Der hat Tür wie Scheunentor. Sie gehen hinein. Da ist eine Kamera. Sie mir zeigen Ausweis und Marke.«

			Das Haus war riesig, und wir verliefen uns ein-, zweimal, bevor wir schließlich die Treppe in den Keller gefunden hatten. Wir öffneten die raue, grob gezimmerte Tür zum Weinkeller und betraten einen Raum mit Backsteinboden. An den Wänden standen Regale mit Tausenden von Weinflaschen.

			Wir hielten unsere Dienstmarken und unsere Ausweise vor eine winzige Kamera an der Decke.

			Einen Augenblick später hörten wir, wie massive Metallriegel zurückgeschoben wurden. Ein Hydraulikantrieb ließ einen Teil der Rückwand des Weinkellers aufschwingen, und dann standen wir Elena Gurjew gegenüber. Sie blickte uns aus einem Raum entgegen, der etwa die Größe von zwei Gefängniszellen hatte.

			Sie war groß und schlank, Ende dreißig, mit rotblonden Haaren und genau der Figur und den Lippen, von denen Zeitschriftenredakteure gar nicht genug kriegen konnten. Schwarzes Cocktailkleid. Schwarze Strümpfe und Schuhe. Dicke Klunker an den Ohren, den Handgelenken und um den Hals.

			Ihre haselnussbraunen Augen waren dick geschwollen und blutunterlaufen, aber sie wirkte kein bisschen verunsichert. Vielmehr strahlte sie eine unbändige Willenskraft aus, wie sie da mit verschränkten Armen vor einem Doppelstockbett stand. Auf dem unteren Bett lag zusammengerollt unter einer Decke ein ungefähr zehn Jahre alter Junge und schlief. Sein Kopf war mit einem Mullverband umwickelt.

			An der Wand gegenüber dem Bett hingen sechs kleine Monitore mit sechs verschiedenen Bildausschnitten aus Haus und Garten.

			»Mrs. Gurjew«, sagte Mahoney leise.

			»Dimitri uns nicht kann hören«, erwiderte sie. »Er ist taub und hat genommen Schmerzmittel. Vorgestern er hat bekommen Cochlea-Implantat in Johns Hopkins.«

			»Sollen wir einen Arzt holen?«, fragte ich sie.

			»Ich bin Arzt«, sagte sie. »Es ihm geht gut, er soll schlafen.«

			»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte ich mich.

			»Nein.« Sie legte die Finger an die Lippen und starrte zu Boden, als würde sich der ganze furchtbare Schrecken noch einmal vor ihrem inneren Auge abspielen. »Ich weiß nicht, was ich ihm soll sagen über sein Vater.«

			Doch schon im nächsten Augenblick hob sie den Kopf, und ihre alte Unbeugsamkeit war zurück. »Was Sie wollen wissen?«

			Sampson deutete auf die Monitore. »Haben Sie gesehen, was da passiert ist?«

			»Teilweise.«

			»Werden die Aufnahmen irgendwo gespeichert?«, wollte Mahoney wissen.

			»Ja«, antwortete sie. »Aber sie gewusst haben, wo große Festplatte mit Aufnahmen ist. Haben sie mitgenommen.«

			»Also sind sie wieder einmal davongekommen, ohne Spuren zu hinterlassen«, knurrte Sampson.

			»Sie nur glauben das«, sagte Mrs. Gurjew und steckte die Hand unter das Bett. »Aber ich will sorgen dafür, dass sie bezahlen.«

			Sie hielt ihr iPhone in der Hand wie eine Pistole. »Ich habe sie aufgenommen. Zwei ohne Maske.«
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			Wenige Stunden später saßen wir in Brees Büro und sahen uns an, wie eine präzise funktionierende, paramilitärische Eingreiftruppe sämtliche Opfer, die wir in der Villa vorgefunden hatten, massakrierte, darunter auch Antonin Gurjew, der um sein Leben gebettelt und den Eindringlingen viele Millionen angeboten hatte, bevor sie ihn in seinem Schlafzimmer erschossen hatten.

			An dieser Stelle fing das iPhone heftig an zu wackeln, und man hörte, wie Elena Gurjew den Atem anhielt und dann auf Russisch anfing zu wehklagen. Das Weinen dauerte etliche Minuten. Währenddessen war die Handykamera auf ihre Schuhe gerichtet. Doch dann sahen wir wieder das Bild aus dem Schlafzimmer.

			»Jetzt kommt es«, sagte sie.

			Der Mann, der Gurjew erschossen hatte, war neben dem Bett in die Knie gegangen. Er streckte den Arm unter das Bett und zerrte die Festplatte hervor, auf der die Aufnahmen aller Überwachungskameras auf dem Gelände gespeichert wurden. Er klemmte sie sich unter den Arm, riss sich die Kapuze vom Kopf und wischte sich die schweißnasse Stirn ab, bevor er aus dem Bild verschwand.

			Ich ließ die Aufnahme zurücklaufen und hielt das Bild in dem Moment an, wo der Mann die Kapuze abzog. Dieses Gesicht hatte ich schon einmal gesehen. Es war eine Mischung aus asiatischen und afrikanischen Einflüssen.

			»Darf ich vorstellen: Lester Hobbes«, sagte Sampson.

			Bree beugte sich vor. »Tatsächlich.«

			»Warte«, sagte ich. »Gleich kommt der zweite.«

			Die iPhone-Kamera wackelte und wurde dann auf einen anderen Monitor im Schutzraum gerichtet. Das Bild war zunächst verschwommen, aber als der Autofokus die Schärfe reguliert hatte, waren sechs Maskierte zu erkennen, die die Tanzfläche und das große Wohnzimmer des Hauses säuberten, ihre Patronen einsammelten und sogar rund um die Toten herum staubsaugten. Bei den Terrassentüren angekommen klappte einer der Männer den Staubsauger auf und holte den Staubbeutel heraus. Dann wandte er sich zum Gehen und nahm dabei seine Kapuze ab.

			Es war kein Mann, sondern eine Frau mit langen blonden Haaren, und sie war auch nur einen kurzen Moment lang zu sehen. Es brauchte ein paar Versuche, bis der Computer das Bild genau an der Stelle stoppte, wo sie fast im Profil zu erkennen war.

			»Wer ist das?«, fragte Bree in die Runde.

			»Noch keine Ahnung«, sagte Sampson.

			»Wer waren die anderen Opfer, abgesehen von dem Kongressabgeordneten?«, wollte Bree als Nächstes wissen.

			»Russische Mafiatypen, Vertreter des Sinaloa-Drogenkartells, zwei Banker aus New York mit ihren Frauen, und dann noch jemand, mit dem wir nicht gerechnet haben.«

			»Wer denn?«

			»Dazu kommen wir gleich«, sagte ich.

			Dann erklärten wir ihr, dass die Party, nach allem, was Elena Gurjew gesagt hatte, eine Art Krisengipfel eines losen Bündnisses von Kriminellen aller Art gewesen sei, die von Betäubungsmitteln bis hin zu Menschen mit allem Handel trieben, was man sich nur vorstellen konnte.

			»Worum ging es bei dem Treffen?«, wollte Bree wissen.

			»Um dieses Selbstjustizkommando. Was für eine unfreiwillige Ironie, stimmt’s?«, sagte Sampson. »Sämtliche Ziele, die diese Leute angegriffen haben – die Meth-Fabriken und der Lastwagenkonvoi –, haben zum Imperium dieses Bündnisses gehört.«

			»Und dann sind sie von der Rächerbande überfallen und ausgelöscht worden«, sagte Bree.

			»Als hätten sie die Köpfe der Hydra alle auf einmal abgeschlagen«, sagte ich.

			»Wie ist Gurjew da hineingeraten?«

			Wir berichteten ihr, was Elena Gurjew uns erzählt hatte: Vor etlichen Jahren hatte ihr Ehemann sich finanziell übernommen und war mit einem Riesenberg Schulden zurückgeblieben. Angehörige des Bündnisses hatten ihm damals einen Ausweg aus seinen Schwierigkeiten angeboten – Schmuggel –, und sein weltweit operierendes Schifffahrtsunternehmen hatte im Anschluss noch nie da gewesene Gewinne gemacht.

			Elena Gurjew behauptete, dass sie erst erfahren hatte, worin ihr Mann da hineingeraten war, als es zu spät gewesen war. Als ihr klar geworden war, wie tief er sich in kriminelle Geschäfte verstrickt hatte, hatte sie die Scheidung verlangt.

			»Sie behauptet, dass er gedroht hat, sie und ihren Sohn zu töten, falls sie versuchen würde, zu fliehen oder der Polizei etwas zu verraten«, erläuterte ich. »Das ist drei Monate her.«

			Bree überlegte. »Und warum war sie jetzt im Schutzraum?«

			»Ihr Sohn Dimitri ist zwei Tage vor dem Treffen operiert worden und sollte ungestört schlafen«, sagte ich. »Sie hat sich zu Beginn der Party einmal allen gezeigt und ist dann nach unten zu ihrem Kind gegangen. Dort war sie auch zu Beginn des Überfalls.«

			»Hat sie Hobbes oder die Frau vielleicht erkannt?«

			»Sie sagt, dass sie die beiden noch nie im Leben gesehen hat.«

			»Wo sind sie jetzt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Mahoney hat sie in eine sichere Unterkunft gebracht. Ich schätze mal, er wird sie tage-, wenn nicht sogar wochenlang ausführlich verhören, bevor er sie in einem Zeugenschutzprogramm unterbringt. Und damit wären wir wieder bei diesem Herrn hier.«

			Ich zeigte ihr ein Handyfoto von einem toten Mann Ende dreißig, attraktiv mit vollem, dunklem Haar und einem Einschussloch in der Brust.

			»Wer ist das?«

			»Nach Angaben von Elena Gurjew heißt er Karl Stavros und ist Inhaber mehrerer Geschäfte – unter anderem auch des Phoenix-Clubs.«

			»Moment mal«, ging Bree dazwischen. »Der Club, in dem Edita Kravic gearbeitet hat?«

			»Genau der«, sagte ich. »Also, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Tommy McGrath irgendeiner Schweinerei in diesem Club auf der Spur war, von der er durch Edita Kravic erfahren hat?«

			»Groß, würde ich sagen«, meinte Bree. »Sehr, sehr groß.«

			»Ich glaube, dass wir die Antwort auf die Frage, wer Tommy ermordet hat, in diesem Club finden werden«, sagte Sampson.

			»Dazu brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss«, sagte Bree.

			»Das FBI ist schon dabei, die nötigen Schritte einzuleiten«, fuhr ich fort. »Ned hat versprochen, dass wir bei der Durchsuchung auf jeden Fall dabei sein können, aber heute wird das nichts mehr.«

			Ich gähnte. Sampson auch.

			»Ihr seht völlig fertig aus«, meinte Bree. »Geht nach Hause. Legt euch ins Bett.«

			Sampson stand widerspruchslos auf und verschwand.

			Ich jedoch hob die Hände. »Nein, kein Problem. Ich brauche höchstens eine Tasse Kaffee.«

			»Das ist eine dienstliche Anweisung, Detective Cross. Nach Hause, Nickerchen machen, und dann wird Nana Mama es mit Sicherheit zu schätzen wissen, wenn du Ali zu seinem Vorstellungsgespräch an der Washington Latin School begleiten würdest.«

			»Das ist heute?«

			»So ist es. Um 17.00 Uhr.«

			»Dann gehe ich jetzt nach Hause. Zu Befehl, Chief Stone. Sehen wir uns beim Abendessen?«

			»Mit Glück«, erwiderte sie. »Hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.« Auf dem Weg nach draußen träumte ich von meinem Bett und einem zweistündigen Koma.
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			Bree blickte Alex hinterher und kam sich ein wenig ausgebootet vor, weil sie an den Ermittlungen im Mordfall Tommy McGrath nicht aktiv mitwirken konnte. Zumindest nicht so richtig.

			Falls Alex und Sampson recht hatten, was den Phoenix-Club anging, dann bestimmte das FBI jetzt das Tempo und die Richtung der Ermittlungen, auch wenn Mahoney versprochen hatte, die Metro Police an der Durchsuchung zu beteiligen.

			Bree versuchte, nicht mehr daran zu denken und sich stattdessen mit der niemals endenden Papierlawine zu befassen, die den Mittelpunkt ihres gegenwärtigen Arbeitslebens bildete. Aber nachdem sie zehn Minuten lang irgendwelche verwaltungstechnischen Mitteilungen überflogen hatte, hielt sie es nicht länger aus.

			Sie musste etwas machen, das ihren Geist beanspruchte, was nicht banal war, etwas, womit sie etwas bewirken konnte. Ging es bei der Polizeiarbeit denn nicht genau darum? Etwas Gutes zu tun?

			Bree schob den ganzen Papierstapel beiseite und nahm sich die Ermittlungsakten für Tommy McGrath, Edita Kravic und Terry Howard vor. Sie ging sie noch einmal gründlich von vorne bis hinten durch, versuchte, alle Voreingenommenheit abzustreifen, alles noch einmal mit frischem Blick und der Offenheit einer Anfängerin zu betrachten.

			Beim Durchlesen der Notizen der verschiedenen Ermittler und der kriminaltechnischen Berichte wurde ihr klar, dass die Tat von Anfang an von allen als eine Art Rachemord aufgefasst worden war, begangen von Howard oder sonst jemandem, der mit McGrath und vielleicht auch mit Edita Kravic im Clinch gelegen hatte.

			Bree versuchte nun, ganz bewusst, diesen Filter zu löschen, und spielte mit möglichen anderen Motiven. Sie fragte sich zum Beispiel, wer von Tommy McGraths Tod profitiert hatte. Oder von Edita Kravics.

			Irgendjemand im Phoenix-Club vermutlich. Karl Stavros? Er war der Besitzer gewesen. Hatte Stavros vielleicht vermutet, dass Tommy ihm auf den Fersen war? In diesem Fall hatte er die beiden vielleicht ermordet, um sich selbst und sein kriminelles Bündnis zu schützen.

			Sie ging die Liste mit den Indizien durch, die in Tommys und Editas Wohnungen und letztendlich, nach dem Entschlüsseln der Passwörter, auch auf den Festplatten ihrer Computer gefunden worden waren. Fast anderthalb Stunden lang sah sie sich jeden einzelnen Gegenstand genau an und versuchte, ihn mit den Augen eines Mörders zu beurteilen, als Treffer oder Niete einzustufen. Sie durchsuchte McGraths Festplatte, fand aber weder etwas über den Phoenix-Club noch über Edita Kravic.

			Dann ging sie McGraths finanzielle Verhältnisse durch. Der ermordete Chief of Detectives hatte dreihundertfünfundzwanzigtausend Dollar auf seinem Sparkonto, zwölftausend Dollar auf seinem Girokonto und keine Schulden gehabt. Er hatte kein Haus besessen, sein Auto bar bezahlt und jeden Monat pünktlich seine Kreditkartenschulden beglichen.

			Sein Testament war vier Jahre alt und nicht besonders ausführlich. Zu Brees Verblüffung wurde Terry Howard darin als Alleinerbe eingesetzt. Falls Howard zum Zeitpunkt von McGraths Tod nicht mehr am Leben sein sollte, sollte sein bescheidener Besitz an seine Witwe Vivian gehen.

			Bree ließ sich das alles durch den Kopf gehen. Tommy McGrath hatte also immer noch so sehr an seinem alten Partner gehangen, dass er ihm sein Geld hinterlassen wollte. Ob Howard das gewusst hatte und ihn aus Habgier ermordet hatte? Oder war Vivian womöglich …

			Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. McGraths getrennt lebende Frau war Multimillionärin. Warum hätte sie Tommy ermorden sollen, wegen magerer dreihundert Riesen und ein bisschen Kleingeld?

			Auf der letzten Seite des Testaments stolperte sie über einen Verweis auf ein Dokument im Anhang und stutzte. Sie ging die Finanz-Unterlagen noch einmal sorgfältiger durch und stieß dort auf das Dokument, das sie gesucht hatte. Sie blätterte es durch und blieb bei einem bestimmten Punkt hängen. Also, das könnte durchaus einen Mord wert sein, dachte sie.

			Bree nahm das Dokument in die Hand und ging zu Mullers Büroabteil. Der Detective sah gar nicht so zerfleddert aus wie sonst, ganz im Gegenteil: Er hatte sich schick gemacht und trug einen gepflegten Anzug. Sogar seine Schuhe waren frisch poliert.

			»Kurt«, sagte sie und zeigte ihm das Dokument. »Haben wir das da schon mal genauer unter die Lupe genommen?«

			Muller nahm es, überflog es und nickte. »Bis jetzt hat niemand darauf Anspruch erhoben. Das war zumindest noch der Stand vor zwei Tagen. So was überprüfe ich regelmäßig.«

			Das nahm Bree ein wenig den Wind aus den Segeln. Sie hatte gedacht, dass sie tatsächlich auf eine heiße Spur gestoßen war, auf etwas, das bisher übersehen worden war, hatte kurzzeitig das Gefühl gehabt, als wäre sie zu etwas nütze.

			Aber Muller hatte alles unter Kontrolle.

			Anscheinend war die Enttäuschung ihr deutlich anzusehen, jedenfalls sagte er: »Wir kommen schon noch dahinter, Chief. Wie immer. Aber jetzt muss ich mich leider verabschieden. Ich hab ein Date.«

			Bree lächelte. »Du hast doch seit Jahren kein Date mehr gehabt.«

			»Was du nicht sagst.« Muller rückte seine Krawatte zurecht.

			»Und wer ist die Glückliche?«

			»Die göttliche Ms. Noble«, erwiderte Muller augenzwinkernd.

			Bree lachte und klatschte vor Freude in die Hände. So gut hatte sie sich den ganzen Tag noch nicht gefühlt. »Schon im FBI-Labor hatte ich das Gefühl, als ob es zwischen euch geknistert hat.«

			»Es knistert wie wild«, sagte Muller, als er sich mit breitem Grinsen an ihr vorbei schob. »Es knistert und knistert und hört überhaupt nicht mehr auf.«
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			Nana Mama strahlte Ali an.

			»Willst du den Nachtisch vielleicht schon vor dem Essen haben?«, fragte sie ihn. »Blaubeerkuchen und Eiskrem?«

			Etwas verwirrt angesichts dieses ungewöhnlichen Bruchs in der täglichen Routine sah Ali mich an. Ich lächelte und hob beide Hände. »Du hast schon richtig gehört.«

			»Ja, bitte, Nana«, sagte Ali. »Und zum Essen dann weniger Rosenkohl?«

			»Wir wollen mal nicht übertreiben«, sagte meine Großmutter und holte den Kuchen unter einer feinmaschigen Abdeckung hervor. »Rosenkohl ist unglaublich gesund.«

			»Schmeckt aber irgendwie bitter«, erwiderte Ali.

			Nana Mama blickte ihn durchdringend an.

			»Ich mein ja bloß«, sagte Ali.

			Meine Großmutter seufzte, schnitt ein dickes Stück Blaubeerkuchen ab, ploppte eine Kugel Bourbonvanilleeis daneben und setzte Ali das Ganze vor.

			»Ein Junge, der mit seinem Charme die gesamte Besetzungskommission einer guten Schule um den Finger wickeln kann, hat es verdient«, erwiderte Nana Mama.

			Damit hatte sie absolut recht. Die Direktorin sowie die Mathematik-, Naturwissenschafts- und Englischlehrer der Washington Latin waren alle versammelt gewesen. Die Direktorin hatte sich vorgestellt, und die Lehrer hatten Ali gefragt, womit er sich in seiner Freizeit beschäftigte. Das war der Startschuss für einen längeren Vortrag über seine umfassenden Bemühungen gewesen, ein Gespräch mit Neil deGrasse Tyson führen zu können.

			»Mir war schon zwei Minuten, nachdem er den Mund aufgemacht hatte, klar, dass sie ihn nehmen würden«, sagte Nana Mama. »Ich glaube, am meisten hat sie beeindruckt, wie viele Briefentwürfe er schon verfasst hat.«

			»Allerdings müsste er sich irgendwann mal entschließen, einen davon abzuschicken«, warf ich ein.

			»Bald«, quetschte Ali zwischen Blaubeerkuchen und Vanilleeis hervor.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun, Schätzchen?«, wandte meine Großmutter sich an mich. »Nimmst du dir einen Zwanziger aus meinem Portemonnaie und gibst eben bei Chung’s meine Lotteriezahlen ab?«

			»Die nächste Ziehung ist doch erst übermorgen.«

			»Aber der Jackpot ist gewaltig«, erwiderte sie. »Ich möchte lieber rechtzeitig einsteigen, bevor der große Ansturm losgeht.«

			Ich musste grinsen. »Rechtzeitig einsteigen?«

			»Ich will eben meinen Einsatz möglichst früh platzieren, mehr nicht. Also, willst du nun einer alten Dame helfen, oder willst du nicht, Alex Cross?«

			»Dir war die Antwort doch schon klar, bevor du gefragt hast«, sagte ich und holte mir das Geld aus ihrer Brieftasche.

			Dann ging ich los. Ich fühlte mich ausgesprochen gut, nicht zuletzt dank meines zweistündigen Nickerchens. Und es war zwar erst Anfang September, aber dank einer Kaltfront war es schön kühl geworden. Es fühlte sich gut an, ein paar Schritte zu gehen, und ich versuchte, an nichts anderes zu denken als daran, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

			In meinem Beruf wird man tagtäglich mit einer Fülle von Details überschüttet und mit den schlimmsten Abgründen des menschlichen Wesens konfrontiert, darum muss ich wenigstens einmal am Tag meinen Kopf vollständig durchpusten. Ansonsten geht es dort oben irgendwann komplett durcheinander, drehen sich Fragen, Theorien, Argumente, schmerzhafte Erinnerungen und alle möglichen Versäumnisse endlos im Kreis. Das kann sehr kräftezehrend sein.

			Als ich bei Chung’s eintraf, ging es mir gleich noch ein bisschen besser. Im Inneren des Gemischtwarenladens war es eiskalt, wie immer.

			»Alex Cross, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt, großer Mann?«, rief mir eine Frau hinter dem Tresen zu. »Ich hab gestern die ganze Zeit auf dich und Nana Mama gewartet.«

			Chung Sun Chung war Ende dreißig, Amerikanerin koreanischer Abstammung und saß hinter einer kugelsicheren Glasscheibe mit einem gewölbten Loch in der Mitte. Sun, wie sie gerne genannt werden wollte, trug eine Daunenjacke und fingerlose Handschuhe. In ihrem Mundwinkel hing eine elektronische Zigarette, und sie strahlte mich mit einem breiten Lächeln an.

			Ich trat zu ihr. »Wir hatten eine Menge zu tun.«

			»Was macht Damon auf dem College?«

			»Er genießt es.«

			»Ich hab eure Jannie auf YouTube gesehen.«

			»Verrückt, stimmt’s?«

			»Sie wird bestimmt berühmt, ganz bestimmt. Und? Wie viele Chancen auf eine sorgenfreie Zukunft will Nana Mama sich heute gönnen?«

			»Mit dem Spruch ziehst du den Leuten also das Geld aus der Tasche?«

			»Nicht schlecht, was?« Sie strahlte über das ganze Gesicht und zog an ihrer E-Zigarette.

			»Zehn Chancen beim Powerball und zehn bei den Mega-Millions«, sagte ich und legte das Geld auf den Tresen.

			Meine Großmutter spielte nur die Lotterien, in denen das ganz große Geld lockte. Wenn man schon träumen will, dann gleich richtig, sagte sie immer.

			»Dieselben Zahlen?«

			»Natürlich. Obwohl, Moment mal. Weißt du was? Wir ändern was. Jeweils fünf mit ihren Zahlen, und bei den restlichen erhöhen wir die letzte Zahl um eins.«

			Sun sah mich an. »Das wird Nana Mama aber nicht gefallen.«

			»Sie wird es nicht mal merken«, sagte ich.

			»Du spielst wohl gern mit deinem Leben, was?«

			Wir lachten beide und lachten immer noch, als ich den Laden verließ.

			Auf dem Weg zum Abendessen dachte ich, dass es in dieser Welt immer noch gute Menschen gab, wirklich gute Menschen wie zum Beispiel Chung Sun Chung. Wahrscheinlich hatte ich nach den letzten Wochen eine kleine Erinnerung daran nötig gehabt.

			Doch dann musste ich wieder an die unglaubliche Gewalt und das Blutvergießen dieser Rächerbande denken, und das hatte eine ernüchternde Wirkung. Während ich die Stufen unserer Eingangsterrasse hinaufstieg und den Duft des Kuchens roch, den Nana Mama gebacken hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass das Ende der Fahnenstange noch immer nicht erreicht war, dass Hobbes und Fender und die anderen gerade erst angefangen hatten.
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			John Brown beugte sich vor, den Blick starr auf den Großbildfernseher gerichtet, auf dem eine NBC-Reporterin vor dem Anwesen von Antonin Gurjew zu sehen war.

			»Es handelt sich um das vierte solche Massaker in weniger als einem Monat«, sagte sie gerade. »Und bis jetzt hatten die Täter kaum verwertbare Spuren hinterlassen. Doch das hat sich laut FBI Special Agent Ned Mahoney nunmehr geändert. Dieses Mal seien den Attentätern Fehler unterlaufen.«

			Ein leises Murmeln ging durch den Raum. Browns Jünger blickten einander an.

			»Fehler?«, fragte Hobbes und stellte sein Bier auf den Tisch. »Niemals.«

			»Halt doch einfach die Klappe und hör zu«, fuhr Cass ihn an, während sie unruhig hin und her ging und auf den Fernseher starrte. Jetzt erfolgte ein Schnitt, und die Kamera zeigte Mahoney vor einem Wald aus Mikrofonen.

			»Wir können bestätigen, dass es siebzehn Todesopfer gegeben hat«, sagte er mit ernster Stimme. »Wir können außerdem bestätigen, dass es einen Augenzeugen gibt, eine überlebende Person, die sich in einem geheimen Schutzraum im Keller des Hauses aufgehalten und dort einen Großteil der Taten mithilfe von Überwachungsmonitoren beobachtet hat. Diese Person hat zwei der Täter eindeutig gesehen, als diese ihre Masken abgenommen haben.«

			»Ein geheimer Schutzraum!«, sagte Fender. »Und wer, verdammt noch mal, hat seine Maske abgenommen?«

			»Ich«, erwiderte Hobbes. »Es war verflucht heiß darunter, und ich hatte die Festplatte mit den Überwachungsaufnahmen in der Hand.«

			»Und wer hat noch gegen die Regeln verstoßen?«, brüllte Brown.

			Cass wirkte mehr als geknickt. »Ich. Es war wirklich verdammt heiß, und ich … ich dachte, dass wir nichts mehr zu befürchten haben. Aber ich hatte ja eine Perücke auf. Und Kontaktlinsen mit einer anderen Augenfarbe.«

			Auf dem Bildschirm riefen die Reporter Mahoney ihre Fragen entgegen. Wer war der Zeuge? Und konnte er die Täter identifizieren?

			»Wir halten die Identität der Person vorläufig unter Verschluss«, sagte Mahoney. »Wir glauben, dass der Zeuge beziehungsweise die Zeugin die Mörder identifizieren kann. Morgen erhalten Sie weitere Informationen.«

			Jetzt tauchte die Reporterin wieder im Bild auf. »Das FBI scheint zuversichtlich zu sein, dass dies der lang ersehnte Durchbruch ist, um der Rächerbande endlich das Handwerk zu legen und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

			Fender starrte Hobbes an. Brown starrte Cass an, die am Boden zerstört schien.

			»Das ist doch Quatsch mit Soße«, sagte Hobbes, schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Was soll der Zeuge ihnen schon sagen? Im besten Fall kriegen sie ein Phantombild.«

			Brown stand kurz vor der Explosion, doch dann brummte sein anonymes Prepaidhandy.

			Er drückte eine Taste und sagte: »Hast du das gesehen?«

			»Natürlich habe ich das gesehen, verfluchte Scheiße noch mal«, fauchte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Die Zeugin ist Gurjews Frau.«

			»Das ist nicht gut«, erwiderte Brown.

			»Nein, verdammt und zugenäht, ist es nicht. Unser Schiff hat ein Leck. Sieh zu, dass du es wieder stopfst.«

			Brown lief knallrot an vor Wut. »Wie zum Teufel soll ich das denn machen?«

			»Ich weiß, wo sie versteckt wird und wie man an sie rankommt.«

			»Ein Überfall auf eine sichere FBI-Unterkunft?«, erwiderte Brown. »Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute …«

			»Willst du unsere Sache auf das nächste Level heben oder nicht?«

			Das nächste Level. Brown merkte, wie alle Zweifel von ihm abfielen, und sagte: »Du weißt so gut wie ich, dass das die einzige langfristige Lösung ist. Wenn wir das nicht schaffen, dann war alles, was wir bisher getan haben, umsonst.«

			»Sehr richtig. Also reiß dich zusammen und sorg dafür, dass Elena Gurjew ein für alle Mal die Klappe hält.«
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			Am Morgen nach dem Massaker, es war kurz vor halb neun, rannten Ned Mahoney und ich die Monroe Street in Columbia Heights entlang. Mehrere Streifenwagen und ein Krankenwagen mit blinkenden Lichtern blockierten die Straße.

			Wir zeigten unsere Dienstmarken vor. Der Streifenbeamte wies auf die offene Tür eines Reihenhauses. Vor zwanzig Minuten war der Anruf bei der Notrufzentrale eingegangen. Ich war gerade unterwegs ins Büro gewesen und hatte mich sofort auf den Weg gemacht, genau wie Mahoney, der eigentlich die FBI-Zentrale angesteuert hatte.

			Nachdem wir mit Latexhandschuhen und Plastiküberziehern für die Schuhe ausgestattet waren, betraten wir das Haus. Im Eingangsflur lag ein Toter, und gleich dahinter noch einer.

			»Simms und Frawley«, sagte Mahoney wütend. »Gute Agenten. Erfahrene Agenten.«

			»Von hinten erschossen«, sagte ich.

			»Sie waren die Ablösung für die Nachtschicht«, fuhr Mahoney fort. »Die Killer müssen direkt hinter ihnen gewesen sein.«

			Die Standorte der sicheren Unterkünfte gehören zu den am besten gehüteten Geheimnissen im gesamten Strafverfolgungsapparat. Die Täter mussten also über Insiderwissen verfügt haben. Mahoney hatte einen Verräter in seinen Reihen, das war uns beiden klar.

			Wir stiegen über die toten Agenten hinweg, passierten linker Hand ein Fernsehzimmer mit einem blutverschmierten Teppich und betraten die Küche, wo ein dritter toter FBI-Agent lag. Zwei Sanitäter beugten sich gerade über einen vierten Mann. Das war George Potter, der DEA-Agent aus der Niederlassung in Washington.

			Potters Gesicht war voller Blut, das aus einer hässlichen Kopfwunde stammte. Er trug kein Hemd mehr, aber dafür ein blutstillendes Kollagenvlies auf einer Wunde in der Brust. Die Sanitäter hatten ihm mehrere Infusionen und eine Sauerstoffmaske angelegt.

			»Wie geht es ihm?«, wandte Mahoney sich an einen der Sanitäter.

			Potter schlug die Augen auf und sagte schwer atmend: »Ich werd’s überleben.«

			»Wie geht es ihm?«, fragte Mahoney noch einmal.

			Der Sanitäter erwiderte: »Eine Kugel hat seinen rechten Lungenflügel durchschlagen, und dazu kommt diese klaffende Kopfwunde. Aber er hat Glück gehabt. Er wird durchkommen.«

			»Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen.

			»Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen«, sagte der Sanitäter.

			»Moment noch, das ist wichtig«, sagte Potter und sah mich an. »Ned wollte, dass ich die Frühschicht begleite und gleich mit Mrs. Gurjews Befragung anfange.«

			Ich warf Mahoney einen Blick zu, und er nickte.

			»Zuerst war alles ganz normal«, fuhr Potter fort. »Ich bin den Flur entlanggegangen, Simms und Frawley waren hinter mir. Aber dann habe ich wie aus heiterem Himmel Schüsse gehört, mit Schalldämpfer. Drei kurz hintereinander. Der dritte Schuss hat mich getroffen, und ich bin in das Fernsehzimmer gefallen. Dabei hab ich mir am Couchtisch den Kopf aufgeschlagen. Als ich zu mir gekommen bin, hab ich die Notrufnummer angerufen. Was ist passiert? Habt ihr schon oben nachgesehen?«

			»Nein«, erwiderte Mahoney mit grimmiger Miene.

			»Wir nehmen ihn jetzt mit«, sagte der Sanitäter mit Nachdruck. »Sie können dann im George Washington Medical Center wieder mit ihm sprechen.«

			»Bis dann«, sagte ich zu Potter.

			Er reckte den Daumen nach oben und machte die Augen zu. Dann rollten sie ihn davon.

			Es war Mahoney deutlich anzusehen, dass er vor dem Gang in den ersten Stock ebensolche Angst hatte wie ich. Auf dem Treppenabsatz fanden wir einen vierten toten FBI-Agenten und in einem Schlafzimmer dann auch Elena Gurjew. Sie lag, nur mit T-Shirt und Höschen bekleidet, auf dem Fußboden. In ihrer Stirn klaffte ein Einschussloch.

			Die Tür des leeren Badezimmers stand offen. Die einzige andere Tür auf diesem Stockwerk war geschlossen.

			Ich holte tief Luft, drückte die Klinke und stieß die Tür auf.

			Der zehnjährige Dimitri Gurjew hockte auf einem Doppelbett. Auf dem Mullverband um seinen Kopf hatte sich ein rötlicher Kreis aus getrocknetem Blut gebildet. In seinem Schoß lag ein iPad, und er sah sich einen Harry-Potter-Film mit Untertiteln an.

			Der Junge musste meinen Schatten gesehen haben, jedenfalls hob er den Blick, sah mich und erschrak.

			»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte ich, obwohl ich ja wusste, dass er mich nicht hören konnte.

			Ich zeigte ihm meine leeren Hände und dann meine Dienstmarke.

			Bei deren Anblick sagte er mit einer seltsam nasal klingenden Stimme, die nicht leicht zu verstehen war: »Was wollen Sie? Wo ist meine Mutter? Wo ist mein Vater?«

			Mein Magen zog sich zusammen.

			Ich drehte mich um und sah Mahoney in der Tür stehen. Auch ihm machte das Schicksal des Jungen schwer zu schaffen.

			»Lass die Toten zudecken«, sagte ich. »Und macht die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter zu. Ich will nicht, dass er das mit ansehen muss.«
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			Wenige Stunden später, als Bree gerade eine Aktennotiz verfasste, betrat Alex ihr Büro, zog die Tür hinter sich ins Schloss und ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch plumpsen. »Manchmal hasse ich meinen Job«, sagte er. »Manchmal wird mir alles zu viel.«

			Bree hatte ihn noch nicht oft so erschüttert erlebt wie jetzt. »Was ist denn passiert?«, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme.

			»Ich musste einem gehörlosen Zehnjährigen erklären, dass seine Mutter und sein Vater ermordet worden sind und er ab sofort Vollwaise ist«, sagte Alex mit Tränen in den Augen. »Keine Ahnung, ob das an seiner Taubheit liegt, Bree, aber sein Weinen und Klagen … also, ich habe so was noch nie zuvor gehört. Es hat mir das Herz gebrochen. Der arme Junge hat in meinen Armen gelegen, und ich musste die ganze Zeit an Ali denken.«

			Er rutschte auf der Sitzfläche nach vorne und stützte den Kopf mit beiden Händen. »Mein Gott, war das brutal.«

			Bree stand auf, trat zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Vielleicht bist du ja genau für die brutalen Dinge geschaffen, Alex. Vielleicht bist du dazu bestimmt, anderen Menschen über diese grausamen Momente hinwegzuhelfen.«

			»Aber ich konnte diesem Jungen nicht helfen«, erwiderte Alex. »Ich bin überhaupt nicht zu ihm durchgedrungen. Ich habe ihm aufgeschrieben, dass seine Eltern tot sind, und dann habe ich ihm den Zettel gegeben, aber danach wollte er kein Wort mehr lesen. Er hat sich total geweigert, und jetzt leidet er in völligem Schweigen, in völliger Isolation vor sich hin.«

			Bree drückte ihn noch fester an sich. »Manchmal fühlst du viel zu sehr mit den anderen mit.«

			»Ich kann’s nicht ändern.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Aber jetzt musst du dich am Riemen reißen und deine Arbeit weitermachen.«

			Alex erwiderte ihre Umarmung, dann machte er sich frei und sagte: »Du wärst eine prima Box-Trainerin.«

			»Mund abwischen, Wunden verarzten, Vaseline auf die Augenbrauen und dann auf zur nächsten Runde. So bin ich.«

			Er gab ihr einen Kuss. »Danke, dass du so bist, wie du bist.«

			Wieder einmal wurde Bree klar, wie sehr sie diesen Mann liebte. Sie liebte alles an ihm. Sogar in verletztem Zustand konnte Alex ihr so viel geben.

			Ihr Telefon klingelte.

			»Ja?«, sagte sie.

			»Hier ist Ned«, sagte Mahoney.

			»Mein Beileid«, sagte Bree.

			Der FBI-Agent hörte sich aufgewühlt und niedergeschlagen zugleich an. »Vielen Dank, Bree. Es waren vier meiner besten Leute.«

			»Was kann ich für dich tun?«

			»Ein Bundesrichter in Alexandria hat uns gerade eben die Durchsuchungsbeschlüsse ausgestellt. Wenn ihr immer noch interessiert seid, dann kommt so schnell wie möglich nach Vienna. Wir durchsuchen den Phoenix-Club.«
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			Bree, Sampson und ich stießen auf dem Parkplatz in Wolf Trap zu Mahoney und seinem zehn Mann starken FBI-Team. Es war heute wieder heiß, und wir zwängten uns schwitzend in unsere Schutzkleidung, sortierten die notwendigen Dokumente und fuhren zum Phoenix-Club.

			Mahoney hatte sich eine Google-Earth-Luftaufnahme des Geländes angesehen und gab entsprechende Anweisungen. Fünf Agenten würden sich in den Wald hinter dem Anwesen schlagen, um eventuelle Flüchtige festzuhalten. Wir anderen würden den Vordereingang nehmen.

			»Ziemlich protzige Gegend hier«, sagte Bree, als sie die Villen in der Umgebung sah. »Und ich dachte, Vivian McGrath wäre reich.«

			»Sie ist im Club der Millionäre«, sagte Sampson. »Aber hier sind nur noch Milliardäre zugelassen.«

			Mahoney blieb rund vierhundert Meter vor der Zufahrt zum Club stehen und sah den fünf Agenten hinterher, die die Einfahrt einer mächtigen Tudor-Villa hinaufgingen und dann im Wald verschwanden.

			»Los geht’s«, sagte Mahoney in sein Funkgerät und gab Gas.

			Er fuhr die lange Zufahrt entlang. Als das Tor in Sichtweite kam, schwang es auf und ein weißer Range Rover fuhr heraus.

			Mahoney versperrte ihm den Weg. Das Fenster des Luxus-SUV wurde nach unten gelassen, und ein Typ mit zurückgegelten Haaren, einer Fünfhundert-Dollar-Sonnenbrille und einem Fünftausend-Dollar-Anzug brüllte: »Platz da, zum Henker. Ich muss zu einer wichtigen Sitzung ins Pentagon und bin sowieso schon zu spät dran.«

			»Erzählen Sie das jemandem, den’s interessiert«, erwiderte Mahoney und stieg aus. Dabei lag seine Hand auf seinem Pistolengriff.

			»Ich bin Gründungsmitglied dieses Clubs, Herrgott noch mal«, rief der Mann.

			»Und ich bin FBI-Agent«, entgegnete Mahoney, bevor er einem seiner Männer zurief: »Festnehmen und verhören.«

			»Was? Nein!«, sagte der Mann. Jetzt hörte es sich allerdings nicht mehr aggressiv, sondern viel eher entsetzt an. Gleichzeitig kam der Wachmann, den Sampson und ich schon bei unserem ersten Besuch hier kennengelernt hatten, aus seinem Häuschen.

			»Was soll das denn werden?«, wollte er wissen.

			»Ich habe hier den Durchsuchungsbeschluss eines Bundesgerichts, der für das gesamte Gelände gilt«, sagte Mahoney und wedelte mit einem Stapel Papieren.

			»Sie dürfen hier nicht einfach so reingehen«, sagte der Wachmann aufgeregt. »Das ist Privatbesitz.«

			»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Mahoney und gab seinem Team das Zeichen zum Vormarsch.

			Der Gegelte im Range Rover nutzte die Gelegenheit, sprang aus seinem Wagen und rannte zurück, den Hang hinauf. Sampson stürmte ihm hinterher und packte ihn auf der Hälfte der inneren Zufahrtsstraße am Kragen.

			»Was zum Teufel sollte das denn?«, herrschte er den anderen an.

			»Bitte«, erwiderte der Kerl mit weinerlicher Stimme. »Ich kann Ihnen helfen. Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen, wenn nur mein Name nicht mit diesem Club hier in Verbindung gebracht wird.«

			»Wenn ich Sie wäre, Mr. Gründungsmitglied, würde ich sofort die Klappe halten«, sagte Mahoney und legte ihm Handschellen an.

			Bree, Mahoney und ich gingen weiter, vorbei an Blumenbeeten und Bäumen. Hinter einer Biegung sahen wir schließlich das Clubhaus liegen, ein weitläufiges, zweistöckiges Gebäude, das architektonisch und farblich an ein südfranzösisches Gasthaus erinnerte. Links davon umschloss ein hoher, weiß gestrichener Lattenzaun einen Pool und eine kleine Rasenfläche. Von diesem Zaun verlief eine etwa einen Meter zwanzig hohe Hecke bis zur Zufahrtsstraße, kreuzte sie und führte dann auf der anderen Seite weiter bis zu dem Waldgebiet. Dadurch war der ganze Bereich vor dem Haus praktisch in zwei Teile geteilt – eine fein säuberlich gemähte Rasenfläche auf der Außenseite und ein farbenprächtiger Blumengarten rund um das Haus. Vom Poolbereich drangen lautes Lachen und Klaviermusik zu uns herüber.

			»Sieht fast so aus, als würden wir eine Party sprengen«, sagte ich und trat durch eine Lücke in der Hecke.

			Da ertönten Schüsse. Kugeln prallten auf das Pflaster vor unseren Füßen.
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			Ich wirbelte herum, stürzte mich auf Bree und riss sie hinter die Hecke, bevor die nächsten Schüsse ertönten. Die Landung war hart. Bree bekam zwar wegen des Aufpralls keine Luft mehr, aber wenigstens waren wir noch am Leben. Sampson und Mahoney auch. Sie kauerten auf der anderen Seite der Zufahrtsstraße hinter der Hecke und erwiderten das Feuer.

			Ich kam auf die Knie und rief ihnen zu: »Wo sind sie?«

			»Erster Stock!«, rief Sampson zurück.

			Rund um den Pool ertönten laute Schreie.

			»Jede Menge Flüchtige«, ließ sich einer der FBI-Agenten in unseren Ohrstöpseln vernehmen. »Frauen in Bikinis und nackte Typen mit Handtüchern um die Hüften.«

			Was zum Teufel war das hier eigentlich?

			»Auf die Bewaffneten schießt ihr, die Unbewaffneten lediglich festhalten.«

			Zehn Sekunden vergingen. Dann zwanzig. Bree bekam wieder Luft und richtete sich neben mir auf. Die Panik rund um den Pool hielt an, aber wenigstens fielen keine Schüsse mehr. Warum? Die Schützen mussten doch wissen, wo wir waren. Sie mussten gesehen haben, wie wir in Deckung gegangen waren.

			Irgendetwas kam mir seltsam vor. In dieser Lücke zwischen den Hecken waren wir weithin sichtbar gewesen. Wenn sie uns tatsächlich hätten töten wollen, wäre das ohne Probleme möglich gewesen, aber dennoch …

			Ich führte mir den Grundriss des Anwesens vor Augen, so wie wir ihn auf dem Satellitenfoto gesehen hatten. Dann kramte ich mein iPhone aus der Tasche und holte mir das Bild aufs Display. Nur ein Eingang, also auch nur ein Ausgang, richtig?

			Als ich das Handy gerade wieder einstecken wollte, fiel mir etwas auf: ein kurzes gepflastertes Wegstück, etwa dreißig Meter hinter der nördlichen Außenmauer, mitten im Wald. Es führte im Bogen auf die Zufahrt der angrenzenden Villa. Ich vergrößerte das Bild, sah mir die Stelle an, wo der Weg zwischen den Bäumen verschwand, und bemerkte dort einen dunklen Fleck, der in etwa die Breite des Weges hatte.

			»Das war ein Ablenkungsmanöver«, sagte ich und sprang auf.

			»Alex!«, erwiderte Bree.

			»Die haben einen unterirdischen Fluchtweg«, rief ich ihr zu und rannte die Einfahrt zurück, dicht gefolgt von Sampson, Mahoney und Bree.

			»He!«, rief der Anzugträger mit den Handschellen, als ich an ihm vorbeikam. »Ich will Zeugenschutz.«

			»Wird dir bestimmt ’ne Menge nützen«, erwiderte Sampson, als ich mich schon um den Range Rover und Mahoneys Fahrzeug schlängelte.

			Während ich die lange Zufahrtsstraße entlanglief, spähte ich immer wieder nach Norden zwischen die Bäume, in der Hoffnung, dass sich dort vielleicht jemand blicken ließ. Aber dann war ich an der Straße, ohne dass ich jemanden gesehen hatte.

			Ich wandte mich zu den anderen um, als ein Motor aufheulte und ein Chevrolet Suburban mit quietschenden Reifen aus dem Anwesen nördlich des Phoenix-Clubs gerast kam. Er schlitterte mit ausbrechendem Heck um die Kurve und beschleunigte direkt auf mich zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sampson, Mahoney und Bree näher kamen.

			»Fahrer!«, brüllte ich, als der Wagen keine fünfzig Meter mehr von mir entfernt war.

			Wir feuerten alle gleichzeitig auf die rechte Seite der Windschutzscheibe und sahen noch, wie sich darauf unzählige, spinnennetzartige Risse bildeten. Dann mussten wir uns mit beherzten Sprüngen in den Straßengraben retten.

			Der massige SUV schoss an uns vorbei, geriet ins Schleudern, kam von der Straße ab, sprang über den Graben und krachte mit dem Kühler voraus gegen einen riesigen Granitbrocken.
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			Bree Stone näherte sich einer Gruppe junger Frauen in Frotteebademänteln, die rauchend in der Nähe des nierenförmigen Pools standen. Sie blickten ihr misstrauisch entgegen.

			Warum sollten sie mir vertrauen?, dachte Bree. Sergej Bogrov und die drei anderen Männer in dem Suburban hatten sie allein gelassen und versucht zu fliehen. Der Fahrer war tot und Bogrov schwer verletzt. Die beiden anderen verweigerten jede Aussage, genau wie die zehn Clubmitglieder, die das FBI beim Versuch zu fliehen geschnappt hatte.

			Also blieben nur noch diese Frauen übrig.

			Mittlerweile hatte Bree den gesamten Phoenix-Club gesehen – die Gourmetküche ebenso wie den gut bestückten Weinkeller und die Bar, dazu ein vollständig eingerichtetes Fitnessstudio, ein Dampfbad, eine Sauna, einen Massageraum und acht Schlafzimmer, in denen die verschiedensten Perversionen und Fetische bedient werden konnten.

			Da gab es zum Beispiel ein Verlies, ein Zimmer mit Spiegeln an den Wänden und der Decke, eines mit einer Badewanne, die so groß war, dass man ganze Runden darin schwimmen konnte, und einen Raum, dessen Möblierung auch Sexpositionen ermöglichte, die der Schwerkraft Hohn sprachen. Außerdem gab es einen Lagerraum, in dem Mahoneys Männer etliche Kilogramm Kokain und Crystal Meth entdeckten. Es wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem hochreinen Zeug auf, das wir am Schauplatz des ersten Massakers entdeckt hatten.

			Bree blieb vor dem Grüppchen stehen. Eine der Frauen – sie hatte einen attraktiven Schönheitsfleck rechts neben ihren rubinroten Lippen – zündete sich eine Zigarette an und sagte etwas in einer fremden Sprache. Etliche andere reagierten mit einem verbitterten Kichern.

			»Einige von Ihnen sprechen bestimmt Englisch«, sagte Bree. »Falls das der Fall ist, dann versichere ich Ihnen, dass Ihnen keine Gefahr mehr droht.«

			Die Frau mit dem Schönheitsfleck machte tststs und sagte: »Sie wissen gar nichts.«

			»Ich weiß, dass Stavros tot ist«, erwiderte Bree. »Und dass Bogrov verhaftet wurde.«

			Das löste aufgeregtes Geschnatter unter den Frauen aus.

			Bree wartete kurz ab und sprach dann Ms. Schönheitsfleck direkt an. »Ich bin die Leiterin der Kriminalpolizei bei der Metropolitan Police von Washington, D. C. Mein Name ist Bree Stone, und ich sage Ihnen die Wahrheit. Ihnen droht keine Gefahr mehr.«

			Ms. Schönheitsfleck spitzte die Lippen. »Wir wissen das besser. Sie verhaften Leute, schön und gut, aber Sie bekommen niemals alle. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Das Ganze ist viel größer, als Sie glauben. Was also ist für mich das Klügste? Für uns? Wir reden mit niemandem. Ein Rechtsanwalt kommt. Irgendwann kommt immer ein Rechtsanwalt.«

			»Ich weiß, was Sie durchgemacht haben«, erwiderte Bree. »Dass man Ihnen gesagt hat, dass Sie vier oder fünf Jahre arbeiten müssen, bis Sie Ihre Schulden für die illegale Einreise in die USA abgetragen haben. Ich weiß, dass manche von Ihnen in Kühllastern hierhergekommen sind, dass Sie andere Menschen haben erfrieren sehen und dass Sie hier als Sexsklaven gehalten werden. Habe ich recht?«

			Die meisten Frauen sahen sie nicht einmal an. Keine gab eine Antwort.

			Bree war kurz davor aufzugeben, doch dann zeigte sie auf das Haus und sagte: »Das alles da, das ist Sache des FBI. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Wegen einer jungen Frau, die Sie vielleicht kennen, mit der Sie vielleicht befreundet sind. Ihr Name lautet Edita Kravic.«

			Jetzt hoben mehrere Frauen den Blick, unter anderem auch die mit dem Schönheitsfleck.

			»Und warum wegen Edita?«, wollte sie wissen. »Haben Sie sie gesehen?«

			»Es tut mir leid«, sagte Bree und trat näher, als sie den bangen Blick der Fragerin sah. »Edita ist tot. Sie wurde ermordet.«

			Die Frau reagierte, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, dann schlug sie die Hand vor den Mund und fing an zu schluchzen.

			Bree trat zu ihr. »Sie kennen Edita?«

			»Ich bin ihre Schwester«, erwiderte die junge Frau schluchzend. »Ich bin ihre kleine Schwester, Katja.«
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			Von tiefer Trauer überwältigt brach Katja Kravic zusammen. Bree machte Platz, damit ihre Freundinnen sie trösten konnten. Als sie sich dann schließlich ein wenig beruhigt hatte, die Augen immer noch geschwollen und blutunterlaufen, steckte sie sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.

			»Können Sie uns helfen?«, sprach Bree sie an.

			»Können Sie mir helfen?«, erwiderte Katja. »Uns allen?«

			»Ich werd’s versuchen.«

			»Sie werfen uns aus dem Land«, sagte Katja. »Wir haben keine Aufenthaltserlaubnis. Zumindest nicht im Computer der Einwanderungsbehörde.«

			»Vieles hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab«, erwiderte Bree. »Je mehr Sie mit uns zusammenarbeiten, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Richter Ihnen wohlgesinnt ist.«

			Katja ließ sich Brees Worte durch den Kopf gehen. Sprach eine ihrer Freundinnen an, die daraufhin nickte.

			»Was wollen Sie wissen?«, fragte sie dann.

			»Erzählen Sie mir von Edita.«

			Katja berichtete, dass ihre Schwester fast acht Jahre älter gewesen war. Sie hatte mit ihrem russischen Vermittler eine Vereinbarung getroffen, die sich ganz ähnlich anhörte wie das, was Alex von den Frauen erfahren hatte, die er und Sampson aus den Kühllastern zwischen den Tabakschuppen befreit hatten.

			Im Tausch gegen fünf Jahre ihres Lebens hatte Edita falsche Papiere und die Einreise in die Vereinigten Staaten bekommen. Zwei Jahre lang war sie an wechselnden Orten entlang der Ostküste eingesetzt worden. Erst danach hatte sie dauerhaft im Phoenix-Club gearbeitet.

			Nach Angaben von Katja war der Club mehr als nur ein exklusives Bordell. Die Mitglieder bezahlten eine Aufnahmegebühr von fünfzigtausend Dollar und anschließend zehntausend Dollar Jahresbeitrag. Dafür erhielten sie freien Zutritt zum Club mitsamt seinen Einrichtungen, Alkoholika und illegalen Drogen, und das alles in weiblicher Gesellschaft.

			»Was hat Edita erlebt, nachdem ihre fünf Jahre abgelaufen waren?«, wollte Bree wissen.

			»Sie haben ihr ihren Reisepass wiedergegeben und sogar eine Greencard, und dann haben sie gesagt, dass sie sich entscheiden muss: entweder weggehen und ein neues Leben anfangen oder Teil der Geschäftsführung werden.«

			»Sie hat sich für die Geschäftsführung entschieden.«

			»Nein. Edita ist … war schlau«, erwiderte Katja. »Sie hat sich eine Wohnung in Washington genommen und hat hier gearbeitet. Sie hat sich abends um den Club gekümmert, und Stavros und Bogrov haben sie gut dafür bezahlt. Und mit dem Geld hat sie ihr Studium finanziert. Sie wollte Rechtsanwältin werden.«

			Das sagte Katja mit so viel Stolz, dass Bree ganz gerührt war.

			»Hat sie je von einem Mann namens Tom McGrath gesprochen?«

			Katjas Miene wurde düster. »Ist das der, der sie ermordet hat?«

			»Nein, er ist zusammen mit ihr ermordet worden. Thomas McGrath.«

			»Tommy?« Katjas Miene wurde noch finsterer. »Ja, Edita hat viel von Tommy gesprochen. Viel zu viel.«

			Edita hatte McGrath an der Uni kennengelernt, wo er einen Vortrag zum Thema Strafrecht gehalten hatte. Sie war zehn Jahre älter als ihre Kommilitonen, und er war witzig und attraktiv gewesen. Außerdem hatte seine Frau ihn erst kürzlich aus dem Haus geworfen und ihm eröffnet, dass sie ihn nicht mehr liebte. Nach dem Vortrag hatten sie noch etwas getrunken, und am nächsten Abend waren sie zusammen essen gegangen.

			»Dann waren sie ein Paar«, sagte Katja. »Und Edita war so glücklich, wie ich sie noch nie erlebt habe. Noch gar nie. Vielleicht einen Monat lang.«

			»Und was ist dann passiert?«

			Katja erzählte, dass McGrath verschiedene Nachforschungen angestellt und dabei festgestellt hatte, dass Editas Greencard eine Fälschung war, dass die Einwanderungsbehörde keinen Einbürgerungsantrag einer Edita Kravic vorliegen hatte.

			»Sie haben sie angelogen«, sagte Katja. »Bogrov und die anderen. Sie haben Edita ausgetrickst.«

			Nachdem McGrath die Fälschung entdeckt hatte, hatte er Edita bedrängt, reinen Tisch zu machen und ihm alles zu erzählen. Aber je mehr sie ihm über den Phoenix-Club erzählt hatte, desto mehr Fragen hatte er gestellt. Er hatte Edita sogar gebeten, bestimmte Dateien aus dem Computer des Clubs für ihn zu kopieren. Katja hielt inne und hob wütend den Blick. »Tommy, er hat gesagt, er liebt Edita, aber sie sollte ihm beweisen, dass sie ihn auch liebt. Darum hat er sie immer mehr unter Druck gesetzt. Aber als ich sie das letzte Mal gesehen habe, da hatte sie schreckliche Angst. Tommy wollte nichts davon hören, dass Bogrov und Stavros schlechte Menschen sind, völlig wahnsinnige Typen. Wenn Sie mich fragen, dann ist Tommy schuld daran, dass meine Edita ermordet wurde. Und auch daran, dass er selbst getötet wurde.«
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			Bei Sonnenuntergang kam John Brown zum Schluss seiner Ausführungen, indem er das Ziel des heutigen Abends definierte und einen entsprechenden Plan darlegte.

			Er sah sich um, blickte in die Gesichter der fünfzehn Männer und Frauen in seinem Wohnzimmer. Auf manchen war leichtes Entsetzen zu erkennen, auf anderen tiefe Besorgnis. Das konnte er verstehen. Sein Plan war kühn und verwegen, so verwegen, dass …

			»Das ist verrückt«, sagte Hobbes mit vor der Brust verschränkten Armen.

			Fender ergänzte: »Wir werden entweder erschossen oder erhängt.«

			»Ihr habt von Anfang an gewusst, worum es hier geht«, erwiderte Brown kalt. »Wer hat gesagt, dass das Volk endlich für Ordnung sorgen muss, um der Revolution in diesem Land den Weg zu bereiten? Warst das nicht du, Hobbes?«

			»Das stimmt, aber …«

			»Was, aber? Du bist hier, um für Ordnung zu sorgen, als Zündfunke der Revolution, oder du bist raus. Fender, du warst auch einverstanden mit dieser Strategie. Oder irre ich mich?«

			Hobbes wand sich stumm auf seinem Stuhl hin und her. Fender starrte Brown wütend an.

			Als Brown die Anwesenden gerade zu einer Abstimmung auffordern wollte, sagte Cass: »Scheiße.«

			Er sah sie an. Sie starrte gebannt auf den stumm geschalteten Fernseher mit den Bildern von CNN. Special Agent Ned Mahoney trat gerade an ein mit zahlreichen Mikrofonen bestücktes Pult. Hinter ihm an der Wand prangte ein riesiges FBI-Emblem. Am unteren Bildschirmrand lief ein Banner entlang: FBI-Razzia in Sexclub fördert mögliche Verbindungen zu Rächerbande zutage.

			»Stell das laut«, befahl Brown mit scharfer Stimme.

			Cass griff nach der Fernbedienung, und sie hörten Mahoney sagen: »Ich komme gleich auf den Phoenix-Club in Vienna zu sprechen, aber zunächst möchte ich Ihnen zwei Fotos zeigen. Wir glauben, dass die beiden Personen auf diesen Fotos Teil der Rächerbande sind.«

			Der Bildschirm teilte sich in der Mitte, dann waren Hobbes und Cass zu sehen, ohne Masken. Die Aufnahmen waren im Haus des verstorbenen Antonin Gurjew an der Mobjack Bay entstanden.

			»Heilige Muttergottes, wir sind am Arsch«, stieß Fender wutschnaubend aus.

			Hobbes und Cass saßen kreidebleich und mit versteinerten Mienen auf ihren Stühlen.

			Jetzt war die Kamera wieder bei Special Agent Mahoney: »Die Identität der Frau ist im Moment noch nicht geklärt. Bei dem Mann handelt es sich um einen Söldner und Auftragsmörder namens Lester Hobbes. Wir möchten alle diejenigen, die etwas über Hobbes oder die Frau wissen, bitten, sich bei uns zu melden. Bitte helfen Sie uns, diese beiden Personen ausfindig zu machen.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass Hobbes und die Frau zu der Rächerbande gehören?«, rief ein Reporter.

			Mahoney antwortete: »Elena Gurjew hat während des Überfalls die Bilder aus verschiedenen Überwachungskameras in ihrem Haus mit ihrem iPhone abgefilmt.«

			Jetzt schrien die Reporter wild durcheinander, und alle wollten wissen, wo Mrs. Gurjew sich momentan aufhielt.

			Der FBI-Agent setzte eine stoische, unterkühlte Miene auf. »Heute Morgen wurde eine sichere Unterkunft des FBI von Unbekannten überfallen. Sie haben vier meiner besten Männer ermordet, einen DEA-Agenten schwer verletzt und Mrs. Gurjew erschossen. Durch diese Tat ist ihr gehörloser Sohn zur Vollwaise geworden. Und ja, wir glauben, dass die Täter mit der Rächerbande beziehungsweise dem Räumdienst, wie sie sich selbst nennen, in Verbindung stehen. Nun zu der Razzia in Virginia …«

			Fender schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher auf stumm. »Räumdienst?«, fragte er und blickte sich im Raum um. »Woher wissen die das? Wer hat …?«

			»Spielt eh keine Rolle«, sagte Hobbes und warf Cass einen Blick zu. »Wir sind erledigt.«

			»Ihr beiden habt uns alle in die Scheiße geritten«, zischte Fender. Er sprang auf, und man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten etwas kaputt gemacht hätte. »Ihr habt die Masken abgenommen. Die Vorschriften missachtet. Was sollte das denn, verdammte Scheiße noch mal?«

			Plötzlich schrien alle durcheinander, bombardierten sich gegenseitig mit Anklagen und Forderungen.

			Brown erhob sich und brüllte: »Schluss jetzt!«

			Alle fünfzehn verstummten, schwer atmend und mit geröteten Wangen.

			»Es ist so weit«, sagte Brown mit schneidender Stimme. »Sie sind uns auf den Fersen. Ihr habt alle gewusst, dass das irgendwann passieren würde. Und jetzt ist es so weit. Was wollt ihr jetzt machen? Wollt ihr gegenseitig übereinander herfallen? Wollt ihr weglaufen? Oder wollt ihr euch wehren und Rückgrat zeigen, wollt ihr an eine bessere Zukunft glauben, geschaffen durch unser gemeinsames Opfer?« Er ließ seine Worte wirken und fügte dann hinzu: »Hände hoch. Wer ist auf meiner Seite?«

			Nach etlichen Augenblicken des Wartens hoben sich immer mehr Hände, dreizehn insgesamt. Auch Cass war dabei. Fender kochte immer noch vor Wut, hob aber irgendwann auch die Hand. Und zu guter Letzt auch Hobbes.

			Im Fernseher lief jetzt nicht mehr die FBI-Pressekonferenz, sondern die Wettervorhersage.

			Brown nahm die Fernbedienung in die Hand, stellte den Ton wieder an und sah interessiert zu. Der Nationale Wetterdienst kündigte für die Nacht stürmische Winde an.

			»Na bitte, endlich mal gute Neuigkeiten«, sagte Brown. »Besser könnte es gar nicht sein. Legt die Ausrüstung an und seht zu, dass ihr einen klaren Kopf bekommt. Wir starten pünktlich um 21.00 Uhr.«
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			Als ich am nächsten Morgen nach unten kam, machte Nana Mama gerade Pfannkuchen für Ali.

			»Pfannkuchen?«, sagte ich und wuschelte Ali durch die Haare. »Was hast du denn dieses Mal richtig gemacht?«

			»Er hat den Brief an Dr. deGrasse endlich in einen Umschlag gesteckt«, erwiderte meine Großmutter und zeigte auf einen Briefumschlag, der adressiert und mit einer Briefmarke versehen auf dem Küchentresen lag. »Ich finde, wenn man etwas zu Ende gebracht hat, ist das ein würdiger Anlass für Pfannkuchen und echten Ahornsirup.«

			Ali grinste, während sie ihm den gefüllten Teller vorsetzte. »Was meinst du? Ob er mir zurückschreibt?«

			»Wer es nicht versucht, wird die Antwort nie erfahren«, sagte ich. »Wo ist Bree?«

			»Schon lange weg«, antwortete Nana Mama. »Sie hat einen Haufen Papierkram zu erledigen und wollte möglichst früh anfangen. Hast du Hunger?«

			»Sehr verlockend, aber ich glaube, ich lasse das …«

			»He, Dad, schau mal!«, rief Ali und zeigte auf den kleinen Fernseher auf dem Küchentresen.

			Ich folgte seinem Blick und bekam ein merkwürdiges Bild zu sehen. Ein bärtiger Mann saß auf dem Kutschbock eines Amish-Pferdewagens und sah einem tief fliegenden weißen Zeppelin hinterher, der ein dickes, wohl an die zwei Kilometer langes Stahlseil hinter sich herschleppte, über Felder hinweg und mitten durch Wälder hindurch.

			Der Sprecher sagte, dass das Luftschiff eigentlich auf dem Aberdeen Proving Ground in Maryland, der ältesten Forschungs- und Entwicklungseinrichtung der US-amerikanischen Streitkräfte, festgemacht gewesen sei. Dort wurde von Kanonenkugeln bis hin zu Chemiewaffen alles erforscht und erprobt, was militärisch genutzt werden sollte. Der Zeppelin war Bestandteil eines streng geheimen Überhorizont-Radarsystems, das gegenwärtig auf dem Stützpunkt erprobt wurde. Man nahm an, dass das Halteseil irgendwann in den frühen Morgenstunden aufgrund des Sturms, der die Küsten Marylands heimgesucht hatte, gerissen war.

			»Den habe ich letzte Woche schon ein paarmal gesehen«, sagte ich. »Den Zeppelin. An der Ostküste.«

			Der Ansager berichtete weiter, dass das massive Stahlseil bereits zahlreiche Hochspannungsleitungen, Wohnhäuser und andere Gebäude beschädigt habe. Die Armee hatte mehrere Einheiten zur Verfolgung des Zeppelins abgestellt. Man wusste allerdings immer noch nicht genau, wie er sicher geborgen werden konnte.

			»Ein entlaufener Zeppelin.« Nana Mama schüttelte den Kopf.

			»So was hört man nicht jeden Tag«, sagte ich und schenkte mir einen Kaffee ein.

			Noch bevor ich den ersten Schluck nehmen konnte, summte mein Handy. Ich hatte eine SMS bekommen. Dann noch eine. Und dann noch eine dritte. Verärgert stellte ich meine Tasse ab und holte das Handy aus meiner Tasche.

			Rufen Sie mich an.

			Kerry Rutledge.

			Dringend.

			Es folgte eine vierte Nachricht mit einer Telefonnummer.

			Ich nahm meinen Kaffee mit ins Wohnzimmer und rief die junge Frau an, die den Angriff des Motorradkillers überlebt hatte.

			»Dr. Cross?«, sagte sie.

			»Ja, genau, Kerry«, antwortete ich. »Was gibt es denn so Dringendes?«

			»Sie haben doch gesagt, ich soll mich melden, wenn mir noch was einfällt. Und jetzt ist es so weit. Also, ich meine, jetzt ist mir was eingefallen.«

			Ihre Stimme klang atemlos, beinahe panisch.

			»Also gut«, sagte ich. »Beruhigen Sie sich doch zuerst ein wenig, und dann sagen Sie mir, was los ist. Wo sind Sie jetzt?«

			»In einer Reha-Klinik in … hab ich vergessen.« Kerry holte tief Luft. »Aber jetzt weiß ich wieder, dass das Motorrad eine schwarze Honda war, eine große Maschine mit Windschutzscheibe und so einem … so einer beleuchteten Armaturentafel. Wissen Sie, was ich meine?«

			»Woher wissen Sie, dass es eine Honda war?«

			»Weil ich das Wappen auf dem Tank gesehen habe. Das Licht von der Armaturentafel ist direkt draufgefallen.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Ja, aber das hat wahrscheinlich nichts zu sagen.«

			»Das überlassen Sie am besten mir«, erwiderte ich.

			Kerry sagte: »Auf der Windschutzscheibe war ein Aufkleber, in der unteren rechten Ecke. Ein quadratischer Aufkleber, und irgendwie denke ich die ganze Zeit, dass darauf ein Anker und ein Tau abgebildet waren.«

			»Ein Aufkleber mit einem Anker und einem Tau?«, wiederholte ich. Und dann erwachte urplötzlich eine Erinnerung zum Leben, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. »Zum Beispiel ein Parkausweis?«
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			Bree saß an ihrem Schreibtisch und nippte an ihrem Kaffee, während sie einen Stapel mit Beschwerden gegen einen ihrer Detectives durchging. Sie versuchte, auf jede Einzelheit in den Berichten und in den Antworten ihres Mitarbeiters zu achten, um Widersprüche und Übereinstimmungen zu erkennen. Im Prinzip ging es ihr gewaltig gegen den Strich, dass sie einen Kollegen, der in der Hitze des Gefechts etwas getan hatte, im Nachhinein beurteilen musste, aber wenn sie ihre Arbeit vernünftig erledigen wollte, musste sie sich ein ausführliches Bild über die Gesamtsituation verschaffen, bevor sie sich dazu äußern konnte.

			Sie hielt die Konzentration lange Zeit aufrecht, bis ihre Gedanken für einen Moment abschweiften und sie an Katja Kravics Worte über Edita und McGrath denken musste. Hatte Tommy sie zu weit getrieben? Hatten Stavros oder Bogrov die beiden erschossen und anschließend … ja, was? Terry Howard die Tatwaffe untergejubelt? Seinen Selbstmord vorgetäuscht?

			Diese unbeantworteten Fragen lösten nur weitere unbeantwortete Fragen aus, sodass sie einmal tief Luft holte, sich fest vornahm, immer nur eine Sache nach der anderen zu erledigen, und sich anschließend wieder dem Bericht der Disziplinarkommission zuwandte.

			Da klopfte es an ihren Türrahmen. Seufzend hob sie den Blick. Kurt Muller stand in der Tür, und wieder mit diesem dämlichen Grinsen im Gesicht.

			»Ich nehme an, das Date mit Ms. Noble ist gut gelaufen?«, sagte Bree und ließ sich gegen ihre Stuhllehne sinken.

			»Besser als gut«, sagte Muller. »Ich bin verknallt.«

			Bree lachte. »Das habe ich schon bei eurer allerersten Begegnung gemerkt. Und sie? Ist sie auch verknallt?«

			»Ich habe durchaus den Eindruck«, erwiderte er, und sein Grinsen wurde noch breiter.

			»Gut so. Und jetzt zurück an die Arbeit, damit ich auch weiterarbeiten kann.«

			Muller wurde ein wenig ernster. »Ich wollte dir eigentlich sagen, dass wir vielleicht einen Durchbruch erzielt haben. Betonung auf vielleicht.«

			Muller sagte, dass er seit Tommy McGraths Tod routinemäßig dessen Lebensversicherung im Blick behalten hatte, dass die Begünstigte sich bislang aber nie gemeldet hatte, um die Versicherungssumme einzufordern. Doch bei einem neuerlichen Anruf heute Morgen hatte er erfahren, dass ein Sachbearbeiter aus der Schadensabteilung der Versicherung von McGraths Ermordung erfahren und daraufhin versucht hatte, die Begünstigte zu erreichen. Dabei war er an den Rechtsanwalt der Begünstigten verwiesen worden.

			»Die Begünstigte hat also nicht von sich aus Kontakt aufgenommen?« Brees Stimme klang enttäuscht.

			»Das Leben ist manchmal kompliziert«, sagte Muller und blätterte in seinem Notizblock herum. »Der Rechtsanwalt heißt … Lance Gordon … seine Kanzlei befindet sich in McLean. Der Sachbearbeiter hat mir erzählt, dass Gordon mit seiner Mandantin gesprochen hat und dass diese zunächst nichts von dem Geld wissen wollte. Drei Stunden später hat er aber noch mal angerufen und doch Anspruch auf die Auszahlung der Summe erhoben. Er hat behauptet, dass seine Mandantin das Geld einer wohltätigen Einrichtung stiften wolle.«

			»Das macht alles noch viel verworrener, stimmt’s?« Bree wandte sich ihrem Computermonitor zu und suchte im Internet nach Lance Gordon.

			Sie fand die Webseite seiner Kanzlei, holte sich das Verzeichnis der Teilhaber auf den Bildschirm und klickte Gordon an. Das Bild zeigte einen gut aussehenden Mann Ende vierzig, sehr groß und dünn und mit einem sehr gut geschnittenen Anzug bekleidet.

			Gordons Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, aber Bree wusste zunächst nicht, woher. Doch dann fiel es ihr wieder ein, und sie hatte klar und deutlich vor Augen, wie sie sich zu Gordon umdrehte und schnüffelte. Er hatte nach irgendetwas gerochen, oder nicht? Was war das gewesen?

			»Chief?«

			Bree zuckte zusammen und sah Muller an.

			»Ich habe dich gerade gefragt, wie wir jetzt vorgehen sollen.«

			»Gib mir einen Moment«, erwiderte sie und wartete, bis ihr Gehirn die nächste Schlussfolgerung gezogen hatte. Sie riss eine Schreibtischschublade auf und wühlte so lange darin herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: ein kleines, braunes Fläschchen mit einem gelben Etikett. Sie machte die Flasche auf und schnüffelte daran.

			Jetzt sah sie Gordon wieder deutlicher vor sich. Sie schnüffelte noch einmal, und dann fügten sich alle möglichen unsortierten Puzzleteile mit einem Mal zu einem stimmigen Bild zusammen.

			Bree lächelte Muller an. »Mach die Tür zu, Detective. Wir haben zu tun.«
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			Als Sampson und ich gegen 14.00 Uhr auf dem Parkplatz der Marineakademie eintrafen, stand Oberst Jeb Whitakers Honda Blackbird dort, genau wie beim ersten Mal auch. Sampson ging an dem kraftstrotzenden Motorrad vorbei, betrachtete es mit bewundernden Blicken und befestigte einen Peilsender unter dem hinteren Schutzblech.

			Wir wussten jetzt sehr viel mehr über Whitaker als zuvor, und es ging uns so, wie es Tommy McGrath mit dem Phoenix-Club gegangen war: Je mehr wir wussten, desto mehr wollten wir erfahren.

			Zunächst einmal konnte Oberst Whitaker eine herausragende Bilanz vorweisen. Seine Ausbildung an der Marineakademie hatte er unter den ersten fünfundzwanzig Prozent seines Jahrgangs abgeschlossen. Später hatte er für seine Tapferkeit das US Navy Cross verliehen bekommen, die höchste Auszeichnung der US-Marine überhaupt, nachdem er wiederholt verwundete Kameraden von den Straßen der umkämpften Stadt Falludscha gerettet hatte. Eines Tages hatten ihm die Splitter einer Sprengfalle beinahe das Bein abgerissen. Diese Verletzung hatte seiner aktiven Karriere ein jähes Ende bereitet.

			Im Anschluss hatte der Oberst einen Doktortitel am National War College erworben und unterrichtete seitdem an der Marineakademie die Fächer Strategie und seegestützte Kriegführung. Er genoss den Ruf eines charismatischen Lehrers und wurde auf etlichen Bewertungsseiten, die wir im Internet gefunden hatten, von seinen Schülern mit Lob geradezu überschüttet.

			Auf dem Papier machte Whitaker also zunächst einmal einen unverdächtigen Eindruck. Doch dann fanden wir heraus, dass seine Frau vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war – überfahren von einem betrunkenen, bekifften Zwanzigjährigen, der nicht nur zu schnell gefahren war, sondern nebenbei auch noch Textnachrichten verschickt hatte.

			Als Nächstes stellte sich heraus, dass Whitakers Honda Blackbird das schnellste Serienmotorrad auf dem gesamten Planeten war. Es konnte jeden Maserati zur lahmen Ente degradieren. Und Whitaker wusste, wie man mit so einer Maschine umging. Er war in seiner Jugend Motorradrennen gefahren.

			Sampson und ich hatten zunächst überlegt, den Oberst zum Verhör mitzunehmen, doch dann hatten wir beschlossen, uns vorerst im Hintergrund zu halten, ihn zu beschatten und mehr Erkenntnisse zu sammeln, bevor wir ihn mit unserem Verdacht konfrontierten. Whitaker war uns dabei behilflich, indem er vierzig Minuten nach dem Anbringen des Peilsenders zu seiner Blackbird hinkte, den Helm aufsetzte und losfuhr.

			Wir folgten ihm im Abstand von anderthalb Kilometern und behielten ihn mithilfe eines Tablets im Auge, das via Satellit mit dem Peilsender verbunden war. Zuerst dachten wir, er würde nach Hause fahren, in Richtung Chesapeake Bay, doch dann lenkte er seine Maschine nach Westen zur Universitätsklinik der George Washington University.

			Er stellte das Motorrad auf dem Besucherparkplatz ab. Wir waren gerade rechtzeitig da, sodass ich noch sehen konnte, wie er sich dem Krankenhaus näherte. Ich stieg aus und schlenderte ihm hinterher.

			Aufgrund seines hinkenden Gangs war es nicht weiter schwierig, den Oberst im Auge zu behalten, doch sobald wir das Krankenhaus betreten hatten, musste ich mich zurückfallen lassen. Er betrat einen Fahrstuhl, und ich verlor ihn aus dem Auge. Aber immerhin konnte ich noch hören, wie er zu jemandem sagte, dass er auf die Intensivstation wollte.

			Ich wartete kurz. Mein Handy piepste und signalisierte mir eine E-Mail von Judith Noble, der Waffenspezialistin des FBI. Betreff: Remington .45.

			Ich drückte auf die Fahrstuhltaste und las die E-Mail. Dann las ich sie noch einmal und versuchte, ihre Schlussfolgerungen nachzuvollziehen. Dieser Schweinehund, dachte ich. Wie war das denn möglich?

			Der Fahrstuhl plingte, und die Türen glitten auf. Ich fuhr auf die Intensivstation und ließ mir dabei die verschiedenen Bedeutungen der E-Mail, die ich soeben gelesen hatte, durch den Kopf gehen.

			Einerseits hätte ich mich jetzt am liebsten zurückgezogen, Mahoney Bescheid gesagt und das FBI seine Arbeit machen lassen. Doch stattdessen suchte ich den Schwesterntresen auf, zeigte meine Dienstmarke und erkundigte mich, ob vielleicht gerade eben ein gehbehinderter Marineoffizier auf die Station gekommen sei. Die Schwester zeigte den Gang entlang, auf die dritte Tür rechts.

			»Wer liegt denn da?«

			»Das ist Mr. Potters Zimmer«, sagte sie. »George Potter.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Der verletzte DEA-Agent?«

			»Genau der«, erwiderte sie.

			»George und ich hatten in letzter Zeit häufiger miteinander zu tun. Ich glaube, ich sehe mal nach, wie’s ihm geht.«
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			Manchmal kann es richtig sein, Zurückhaltung zu üben. In anderen Fällen kommt man weiter, wenn man ordentlich Lärm macht.

			Ich klopfte nicht an, sondern betrat still und leise Potters Zimmer. Oberst Whitaker saß auf einem Stuhl an der Bettkante des leitenden DEA-Agenten. Der Patient sah wächsern und bleich aus, schien aber voll bei Bewusstsein zu sein. Die beiden steckten mitten in einer hitzigen Diskussion.

			Als Potter mich erblickte, verspannte er sich augenblicklich. »Alex?«

			»Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht, George«, sagte ich, ohne auf seine Reaktion einzugehen. »Bei unserer letzten Begegnung hatten Sie ja schlimme Schmerzen.«

			»Die hab ich immer noch«, knurrte Potter, während er sich in eine etwas andere Lage brachte. »Kennen Sie meinen alten Freund Jeb?«

			Ich sah den Oberst an und tat so, als könnte ich mich zwar an sein Gesicht erinnern, wüsste aber nicht mehr, woher wir uns kannten.

			»Wir sind uns schon einmal begegnet, Dr. Cross«, sagte Whitaker und erhob sich. »Auf dem Parkplatz der Marineakademie.«

			Ich schnipste mit dem Finger und zeigte auf ihn. »Richtig. Oberst …«

			»Whitaker. Jeb Whitaker.«

			»Die Welt ist klein«, sagte ich. »Dass Sie mit George befreundet sind …«

			»Oberst Whitaker war mein Kommandeur im Irak«, sagte Potter. »Der verdammt noch mal beste Truppenoffizier, den ich je kennengelernt habe.«

			Whitaker winkte ab. »Das sind die Schmerzmittel. Wenn hier einer tapfer war, dann George. Schließlich hat er sich diese Kugel eingefangen.«

			»Obwohl es Elena Gurjew nichts mehr genützt hat«, warf der DEA-Agent geknickt ein.

			Ich sagte gar nichts, schaute zuerst Potter und dann Oberst Whitaker an.

			Potter fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Haben Sie schon etwas rausgekriegt?«

			Ich überlegte kurz und sagte dann: »Als dieser Scharfschütze, dieser Condon ermordet wurde? Da haben wir in der Satteltasche seines Motorrads eine Fünfundvierziger Remington gefunden. Und heute Morgen bekomme ich einen Bericht der Kriminaltechnik, aus dem hervorgeht, dass diese Remington für eine Mordserie an verschiedenen Autofahrern verwendet worden ist.«

			Whitaker war ein schlachterprobter Charakter und nicht leicht zu erschüttern. Er nahm diese Information mit großer Gelassenheit, beinahe gleichgültig auf.

			Potter hingegen schien mit einem Mal tief in Gedanken versunken zu sein.

			»Tja …« Ich schaute demonstrativ auf meine Armbanduhr. »Ich habe noch andere Termine. Wollte ja auch nur kurz nach Ihnen sehen, George.«

			Potter wurde aus seinen Gedanken gerissen, lächelte schwach und sagte: »Ich glaube kaum, dass ich in nächster Zeit einen Marathon laufen werde. Danke fürs Reinschauen, Alex.«

			»Werden Sie schnell wieder gesund. Wir freuen uns, wenn Sie bald wieder bei der Arbeit sind«, erwiderte ich. »Oberst Whitaker. Bis das Schicksal uns das nächste Mal zusammenführt.«

			»Bis dahin«, sagte Whitaker.

			Ich war die Freundlichkeit in Person, schüttelte beiden die Hand und ging.

			Draußen wartete ich, bis Sampson den Wagen vorgefahren hatte, und warf dann noch einen letzten Blick auf die Fassade des Krankenhauses. Wie gerne hätte ich jetzt in diesem Zimmer da oben auf der Intensivstation Mäuschen gespielt.
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			Kaum hatte Alex Cross das Zimmer verlassen, überschlugen sich die Gedanken in Jeb Whitakers Kopf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Cross’ Schritte verklungen waren und George Potter das Wort ergriff, aber in dieser kurzen Zeit spielte das Gehirn des meisterlichen Strategen drei verschiedene Szenarien durch.

			»So ein Zufall«, sagte Potter.

			Whitaker wusste sofort, worauf der DEA-Agent anspielte, tat aber so, als hätte er keine Ahnung.

			»Wie meinst du das?«, fragte er und machte sich auf den Weg in Richtung Badezimmer.

			»Wir haben Condon alle möglichen Unterlagen zu den Attentaten untergeschoben und dazu noch eine Pistole, die ausgerechnet diesem irren Motorradkiller gehört?«

			»Unglaublich«, erwiderte Whitaker und betrat das Badezimmer. »Ich muss mal kurz pissen.«

			Kurze Zeit später rauschte die Toilettenspülung. Whitaker wusch sich die Hände, kam heraus und hatte ein Papiertuch zum Abtrocknen in der Hand.

			Potter sah ihn aufmerksam an. »Kochst du da etwa dein eigenes Süppchen, Herr Oberst?«

			Whitaker ballte das Papiertuch zu einer lockeren Kugel. »Ich kann dir nicht folgen«, sagte er, stellte sich an Potters Bett und betrachtete die verschiedenen Schläuche, mit denen er an diverse Apparate angeschlossen war.

			»Du hast irgendwelche Autofahrer abgeknallt, Typen wie dieses Arschgesicht, das Lisa auf dem Gewissen hat«, flüsterte Potter ihm eindringlich zu. »Und die Pistole hast du in Condons Satteltasche gesteckt, um sie auf eine falsche Fährte zu locken.«

			Whitaker, der sich jetzt innerlich Mercury nannte, antwortete: »Und wenn schon? Ist das nicht genau das, was wir wollen, George? Aufräumen, überall dort, wo aufgeräumt werden muss, um ein besseres Leben für alle zu ermöglichen?«

			»Und was, wenn Cross dir genau wegen dieser Sache auf die Spur gekommen ist?«, stieß Potter hervor.

			»Ausgeschlossen.«

			»Ist es nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass Cross Verdacht geschöpft hat«, sagte Potter. »Du musst sofort alle Handys und Computer zerstören lassen. Sag allen, dass sie …«

			Jetzt war Whitaker wieder John Brown. »Wer hat dir eigentlich das Kommando übertragen, Potter?«

			»Ich, Sir«, erwiderte Potter. »Ich hab mir eine gottverdammte Kugel verpassen lassen, bloß um sicherzugehen, dass dieses Biest Elena Gurjew für immer die Klappe hält. Deine geheime Vendetta ist für uns alle eine ernsthafte Bedrohung, für den ganzen Räumdienst. Ab sofort treffe ich hier die Entscheidungen, Herr Oberst.«

			Whitaker starrte Potter an, blinzelte ein paarmal träge, nahm die Papiertuchkugel von einer Hand in die andere und warf sie über Potter hinweg in den Papierkorb. Der DEA-Agent verfolgte ihren Flug mit Blicken.

			Glatter Treffer, ohne Randberührung.

			Als Potter sich wieder umwandte, sah Whitaker ihn mitfühlend an.

			Klick. Klick.

			Der Oberst drückte auf die Taste, mit der Potter seine Schmerzmittel dosieren konnte. Während der Zeit nach seiner Kriegsverletzung hatte er selbst Hunderte Male so ein Ding bedient.

			Klick. Klick.

			Er sagte: »Ich gebe dir jetzt eine Monsterdosis Morphium, George. Das wird die Dinge beschleunigen.«

			Potter sah ihn verwirrt an, bis sein Blick auf Whitakers rechte Hand fiel. Darin lag eine Spritze mit einer Subkutannadel, die der Oberst sich aus einem Abfalleimer im Badezimmer genommen hatte. Jetzt zog er den Spritzenkolben auf und drückte die Nadel in den Portkatheter, der in der Vene des DEA-Agenten steckte.

			»Was zum Teufel machst du denn da?«, stieß Potter hervor, während die Wirkung des Betäubungsmittels bereits einsetzte. Alles fing an, sich um ihn zu drehen, und er konnte nur noch lallen. »Was ist … in der Spritze … Herr Oberst?«

			»Luft«, erwiderte Whitaker und drückte den Kolben nach unten.
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			Bree Stone und Kurt Muller fuhren auf das Gelände des Fort Hill Rifle and Pistol Clubs in der sehr dörflich wirkenden Kleinstadt Cumberland im Bundesstaat Maryland. Die Stürme der vorangegangenen Nacht waren vergessen, und die mittlere Atlantikküste erlebte einen ruhigen Spätsommertag mit perfekten Bedingungen für die Regionalausscheidungen im Combat-Schießen.

			Es war erstaunlich voll. Über zwanzig Wohnmobile parkten vor der Schießanlage mit dem schönen Namen »Morningside Range«. Mit all den Zelten, Fahnen, Imbisswagen und Verkaufsständen hätte es sich auch um irgendeinen Dorfmarkt handeln können, wäre da nicht das unregelmäßige Knattern der Schüsse gewesen.

			Bree und Muller steckten sich Ohrstöpsel in die Ohren und setzten Sonnenbrillen auf. Wie normale Besucher schoben sie sich durch die dichte Menschenmenge, bis sie die Wettbewerbsteilnehmer bei der Arbeit beobachten konnten.

			Ein Mann mit einer ungewöhnlichen Pistole, einer Spezialanfertigung, war gerade eben fertig geworden, und seine Werte erschienen auf einer digitalen Anzeigetafel neben dem Tisch der Wettkampfleitung. Der höfliche Applaus signalisierte, dass es trotz der Angeberpistole höchstens ein mittelmäßiger Versuch gewesen war.

			Als Nächstes war ein State Trooper aus Pennsylvania an der Reihe. Er schoss mit seiner Dienstpistole und machte seine Sache gut, erwischte auf dreißig Meter zwei Blechsilhouetten, ohne dem zivilen Ziel Schaden zuzufügen. Bei der nächsten Aufgabe jedoch musste er sich seitlich bewegen und gleichzeitig schießen. Dabei wurden seine Schwächen deutlich offenbar. Letztendlich kam er auf noch weniger Punkte als sein Vorgänger.

			Bree sah interessiert zu. Sie hatte auch eine Pistolenschützen-Ausbildung und hatte sich bei den jährlichen Prüfungen immer achtbar geschlagen, aber dieser Parcours bot völlig andere Herausforderungen. Im Lauf der folgenden vierzig Minuten bekam sie mehrere wirklich gute Darbietungen zu sehen, aber nichts Spektakuläres, nichts auch nur annähernd Perfektes.

			Dann war ein großer, schlaksiger Kerl an der Reihe. Er hatte sich eine Mütze mit dem Emblem eines großen Waffenhändlers aufgesetzt, dazu schwarze Ohrschützer und eine Sonnenbrille mit rosafarbenen Gläsern. Bree hatte sich gerade mit Muller unterhalten und den Namen des Kandidaten nicht gehört, aber immerhin mitbekommen, dass er eine CK Arms Hardcore, Kaliber fünfundvierzig, mit holografischer Zielvorrichtung benutzte.

			Sobald die Klingel ertönte, zog der Mann seine Pistole, war mit einem Satz an der ersten Linie und drückte zweimal ab. In dreißig Metern Entfernung kippten zwei Blechsilhouetten um. Dann tötete er den Bösewicht im Fenster des Nachbarhauses. Die beiden Zivilisten, die urplötzlich aus der Deckung kamen, verschonte er, aber alles andere, was ihm vor die Mündung kam, erledigte er sauber und präzise. Als der Verschluss seiner Waffe schließlich nach dem letzten Schuss offen stehen blieb, war auf der Anzeigetafel fast die volle Punktzahl zu lesen.

			Die Menge jubelte, und sogar der Schütze selbst schien irgendwie verblüfft zu sein.

			Mit einem breiten Lächeln im Gesicht kam er zurück, vollkommen im Gleichgewicht und mit geschmeidigen Bewegungen. Bree hörte kaum, was der Ansager sagte. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Schützen, voller Bewunderung für das, was er gerade gezeigt hatte.

			»So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Muller.

			»Ich finde, wir sollten ihm gratulieren«, sagte Bree.

			Sie schoben sich durch die dichte Menge auf den groß gewachsenen Schützen zu. Er blieb vor dem Tisch der Wettkampfleitung stehen, nahm die Sonnenbrille ab und legte seine Waffe auf den Tisch, damit die Hüter des Reglements sie einer kurzen Inspektion unterziehen konnten. Anschließend gab er einem der Kampfrichter die Hand, scherzte mit einem zweiten, nahm seine Pistole und marschierte davon.

			Bree und Muller folgten ihm und sahen, dass er zu einer hübschen, rotblonden Frau inmitten der Zuschauermenge trat. Sie tätschelte ihm den Oberarm und lächelte ihn an. Dann drehten die beiden sich um und wandten sich dem Ausgang zu.

			Bree und Muller warteten ab, bis die beiden in der Nähe der Imbiss- und Verkaufsstände waren.

			Als sie dicht genug herangekommen waren, rief Bree: »Mrs. McGrath? So ein Zufall.«
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			Tommy McGraths Witwe sah sie verdutzt an. »Detective Stone? Kurt? Was machen Sie denn hier?«

			»Sie ist jetzt Chief Stone, Vivian«, sagte Muller.

			Vivian lächelte Bree an. »Ich habe schon gehört, dass Sie Tommys Job bekommen haben. Er wäre bestimmt stolz auf Sie gewesen.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Bree.

			»Nehmen Sie auch am Wettbewerb teil?«

			»Wir wollen bloß ein paar Kollegen unterstützen«, erwiderte Bree. »Und Sie?«

			»Ich habe Mr. Gordon zugesehen. Er ist mein Rechtsanwalt.«

			»Sie sind ja ein unglaublich guter Schütze«, wandte Bree sich an Gordon. »Wie kommt denn das?«

			Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mein Dad hat an der Ranger-Akademie in Fort Benning Pistolenschießen unterrichtet. Ich bin quasi auf dem Schießstand aufgewachsen.«

			»Das erklärt so einiges«, meinte Bree und wandte sich wieder an Vivian. »Tommys Versicherung hat uns mitgeteilt, dass Sie Ihren Anspruch auf seine Lebensversicherung geltend gemacht haben.«

			Vivian seufzte. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass Tommy diese Versicherung abgeschlossen hatte, Chief Stone, ganz ehrlich. Das habe ich erst durch Mr. Gordon erfahren.«

			»Vier Millionen Dollar«, sagte Bree.

			»Zuerst wollte ich das Geld gar nicht haben«, erwiderte sie und reckte das Kinn ein wenig höher. »Aber dann hatte Mr. Gordon die Idee, dass ich vielleicht eine wohltätige Stiftung damit gründen könnte. Irgendetwas im Gedenken an Tommy.«

			»Besteht diese Stiftung bereits?«, erkundigte sich Muller.

			Gordon sagte: »Meine Mitarbeiter sind im Augenblick dabei, alles vorzubereiten.«

			»Sehr gut«, erwiderte Bree lächelnd. »Und jetzt, nur um eine offene Frage zu klären: Wie groß ist eigentlich Ihr momentanes Vermögen, Mrs. McGrath?«

			Gordon sagte: »Du musst die Frage nicht beantworten, Vivian. Das geht die wirklich nichts an.«

			»Wenn die Frage im Rahmen einer Mordermittlung relevant ist, dann schon«, entgegnete Bree.

			»Sie wollen wissen, ob ich vier Millionen Dollar brauche?«, sagte Vivian. »Die Antwort lautet unmissverständlich: Nein.«

			»Sehr gut. Frage beantwortet«, sagte Muller. »Tut mir wirklich leid, dass wir sie überhaupt stellen mussten.«

			Dann wandte Bree sich an den Rechtsanwalt. »Mr. Gordon, als wir Mrs. McGrath zum ersten Mal aufgesucht haben, da sind wir uns begegnet. Sie waren gerade dabei, sich zu verabschieden, und sind anschließend an mir vorbeigegangen.«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			»Dabei ist mir ein eigenartiger Geruch aufgefallen.«

			Gordon sah sie verwirrt an und sagte: »Was?«

			»Bis gestern wusste ich nicht, was für ein Geruch das war«, fuhr Bree fort. »Aber dann ist es mir eingefallen: Hoppe’s No. 9. Ein flüssiger Laufreiniger mit einem sehr speziellen Duft.«

			»Und?«

			»Und dadurch ist mir klar geworden, dass Sie regelmäßig mit Waffen zu tun haben müssen. Anschließend habe ich ein bisschen recherchiert und festgestellt, dass Sie ein außergewöhnlich guter Pistolenschütze sind. Was nun den Mord an Tommy und Edita Kravic betrifft … wir waren von Anfang an der Meinung, dass die beiden von einem ausgebildeten Schützen erschossen worden sind, jemandem mit nahezu unglaublichen Fähigkeiten. Also von jemandem … nun ja, wie Ihnen, Mr. Gordon.«

			Gordon starrte zunächst Vivian ungläubig an und dann Bree. »Aber aus welchem Grund sollte ich …«

			»Sie und Vivian haben ein heimliches Verhältnis«, sagte Bree. »Das ist der wahre Grund dafür, dass die Ehe der McGraths so langweilig und leidenschaftslos geworden war. Deshalb hat Vivian Tommy gebeten auszuziehen, damit sie in Ruhe über eine Scheidung nachdenken kann.«

			»Das ist nicht wahr!«, sagte McGraths Witwe. »Kein Wort!«

			»Sie haben es ganz gut verborgen«, sagte Bree. »Keinerlei Zuneigungsbekundungen in der Öffentlichkeit. Aber viele nächtliche Telefonate und leidenschaftliche, heimliche Rendezvous.«

			»Wir müssen uns diesen Unsinn nicht länger anhören«, sagte Gordon. »Wir gehen jetzt.«

			Bree stellte sich ihm in den Weg. »Verraten Sie mir eines, Mr. Gordon: Was für Patronen benutzen Sie für Ihre raffinierte Pistole?«

			Der Rechtsanwalt runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Das, was meine Sponsoren mir so schicken.«

			»Rundkopf-Hohlboden-Geschosse mit Molybdänbeschichtung von Bear Creek, 12,96 Gramm schwer?«

			»Nein«, entgegnete Gordon, aber seine Unterlippe zuckte dabei.

			Muller wandte sich an Vivian: »Und du hast uns angelogen, zumindest in Bezug auf deine finanzielle Situation. Wir haben uns eine richterliche Anordnung besorgt und uns deine Bankkonten angesehen. Mit der Krise der chinesischen Wirtschaft hast du neunzehn Millionen Dollar verloren, und zwar kurz bevor du Tommy gebeten hast auszuziehen.«

			Bree machte weiter: »Wir glauben, dass Sie herausgefunden haben, dass er diese Lebensversicherung hatte. Und da ohnehin klar war, dass Tommy ausziehen sollte, wollten Sie daraus den größtmöglichen Gewinn ziehen und sicherstellen, dass er nie wieder zurückkommen kann. Um das alles möglichst unauffällig durchzuziehen, wollten Sie eine Stiftung gründen, aber nur zu dem einen Zweck, sich selbst wieder ein Vermögen aufzubauen. Kommt das einigermaßen hin?«

			Die Witwe McGrath versuchte, Haltung zu bewahren, aber ihre Augen schimmerten feucht. Sie bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut nach außen drang, dann brach sie bewusstlos zusammen.

			Sie schlug mit dem Kopf auf dem harten Betonboden auf. Bree kniete sich neben sie.

			Gordon setzte die Pistole, die er gerade eben noch im Wettbewerb benutzt hatte, an Brees Hinterkopf und sagte: »Wir verlassen jetzt das Gelände, Chief Stone. Sie und ich gemeinsam. Und zwar hübsch unauffällig.«
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			Gordon packte Bree am Kragen ihrer Jacke und zog sie auf die Füße, sodass sie sich genau zwischen ihm und Muller befand, der gerade nach seiner Pistole greifen wollte.

			»Nicht«, sagte Gordon, ohne die Mündung seiner Waffe von Brees Hinterkopf zu nehmen. »Her damit!«

			Muller sah ihn wutentbrannt an, aber dann warf er Gordon seine Dienstwaffe zu.

			»Die Zweitwaffe auch.«

			»Ich hab keine dabei.«

			»Los geht’s«, sagte Gordon und versetzte Bree einen Stoß in den Rücken. »Abmarsch.«

			Er schubste sie in ein Labyrinth aus parkenden Autos. Sie spürte, dass er sich ein wenig entspannte, nachdem sie aus Mullers Blickfeld verschwunden waren.

			»Sie machen einen großen Fehler«, sagte Bree.

			»Keineswegs«, erwiderte Gordon.

			Bree warf sich ruckartig nach hinten, stieß gegen die Brust des Rechtsanwalts und griff nach ihrer Dienstpistole. Er ließ seine eigene Pistole herumwirbeln, fing sie am Lauf auf und rammte ihr den Kolben mit voller Wucht auf das Handgelenk.

			Ein brutaler Schmerz durchzuckte sie, und ihre Pistole fiel zu Boden. Gordon wirbelte seine Waffe erneut herum, und dann drückte er die Mündung wieder an Brees Hinterkopf, noch bevor ihr bewusst wurde, dass ihr Handgelenk höchstwahrscheinlich gebrochen war.

			»Sie kommen hier niemals lebend weg«, keuchte sie.

			»Da irren Sie sich aber gewaltig«, erwiderte er und schleifte sie mit sich.

			»Wir haben das ganze Gelände mit einem Sondereinsatzkommando umstellt.«

			Gordon blieb ruckartig stehen und zog Bree dicht an sich.

			»Na los, dann lassen Sie die Amateure doch von der Leine«, sagte er. »Ich lege sie alle um, einen nach dem anderen. Und mit Ihnen fange ich an, Chief Stone.«

			»Sie wollen mich tatsächlich kaltblütig erschießen?«

			»Würden Sie mit mir doch genauso machen.«

			Bree spürte, wie der Druck seiner Waffe auf ihren Hinterkopf zunahm, dann sah sie Alex mit den Kindern und Nana Mama vor ihrem geistigen Auge. Damit war ihr Widerstand gebrochen.

			»Nein«, wimmerte sie. »Nicht. Bitte.«

			»Irgendwo muss man ja anfangen, wenn man mit Glanz und Gloria untergehen will«, sagte Gordon.

			»Waffe fallen lassen, Gordon«, war jetzt Mullers laute Stimme zu vernehmen.

			Bree konnte den erfahrenen Detective aus dem Augenwinkel erkennen. Breitbeinig stand er zwischen zwei Autos, ungefähr fünfzehn Meter entfernt. Er hatte einen Magnum Colt Python, Kaliber .357, auf Gordon gerichtet.

			»Also, ich bin natürlich nicht annähernd so gut wie Sie, Mr. Gordon, aber auf diese Entfernung kann ich Sie gar nicht verfehlen«, sagte Muller ruhig. »Und ich würde keine Sekunde zögern, einen Polizistenmörder zu erschießen. Also nehmen Sie die Waffe weg, Mr. Gordon, ganz langsam. Geben Sie auf.«

			Später würde Muller berichten, dass er gesehen hatte, wie Gordons Schultern sich entspannt hatten und sein Blick friedlich geworden war, als ob er in sich gegangen wäre, sich auf das, was kommen sollte, vorbereitet hatte.

			Bree spürte, wie der Druck der Waffe immer stärker wurde, als würde Gordon langsam abdrücken. Doch dann ließ er nach. Langsam senkte Gordon die Pistole, nur um sie dann mit einer ruckartigen Bewegung auf Muller zu richten.

			Die Schüsse dröhnten so laut, dass Bree für einen Moment taub und orientierungslos war.

			Mit klingelnden Ohren taumelte sie vorwärts. Etliche Sekunden vergingen, bevor ihr klar wurde, dass Muller immer noch aufrecht und mittlerweile neben ihr stand, während Lance Gordon tot auf der Erde lag. Zwischen seinen Augen klaffte ein Einschussloch.
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			Die Nacht war angebrochen. Stürmische Regenfälle waren angekündigt. Sampson und ich saßen in einem schwarzen, zivilen Dodge-Pick-up, den wir ungefähr einen Kilometer von Oberst Jeb Whitakers Haus entfernt vor einer großen Scheune abgestellt hatten. Wir waren dem Signal aus dem Peilsender an seinem Motorrad bis hierher gefolgt.

			In einem Telefonat mit Mahoney hatten wir erfahren, dass George Potter an einer Embolie verstorben war. Oberst Whitaker war bei ihm gewesen und hatte noch die Schwestern gerufen, aber bei der Ankunft der Nothelfer war er bereits tot gewesen.

			Es dauerte eine Stunde und vierzig Minuten, bis Mahoney mit den ersten von insgesamt zwanzig schwer bewaffneten FBI-Agenten vor Ort eintraf. Im Lauf dieser Zeit waren zehn verschiedene Fahrzeuge die Straße entlanggekommen und in Whitakers Einfahrt verschwunden.

			Gerade waren Mahoneys Männer dabei, sich in dem zweieinhalb Hektar großen Waldgebiet, das das Haus des Obersten umschloss, auf ihre zugewiesenen Positionen vorzuarbeiten. Mahoney hatte zwei Mitarbeiter der Internen Ermittlungsstelle der US-Marine hinzugezogen und sogar einen Kutter der Küstenwache angefordert, der den Fluchtweg über den direkt an Whitakers Grundstück angrenzenden Seitenarm der Chesapeake Bay versperren sollte.

			»Ich muss mir unbedingt mal die Beine vertreten«, sagte Sampson, als mein Handy klingelte.

			»Wir haben sie«, sagte Bree. »Tommys Mörder.«

			»Gut so«, erwiderte ich lächelnd. »Ich bin ganz Ohr.«

			Nachdem Bree mir die Ereignisse auf der Schießanlage geschildert hatte, sagte ich: »Findest du nicht, du hättest ein bisschen mehr Verstärkung mitnehmen müssen?«

			»Muller war ja dabei, und dann noch die zehn State Trooper aus Maryland, die das Gelände abgeriegelt haben. Bis zu dem Moment, wo Vivian ohnmächtig geworden ist, hatte ich die Situation im Griff.«

			Ich wollte das Thema nicht weiter vertiefen. »Das Wichtigste ist doch, dass du unverletzt geblieben bist und Tommys Mörder gefasst hast. Vivian wird jedenfalls hinter Gitter wandern. Sehr gute Arbeit würde ich sagen, Chief Stone, ganz egal, von welcher Seite man es betrachtet.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Bree. Alle Anspannung war aus ihrer Stimme gewichen. »Ich liebe dich.«

			»Für immer und ewig, Süße.«

			»Wann schlagt ihr los?«

			»Bald.«

			»Pass auf dich auf.«

			»Ich bin ja nicht allein, falls du das meinst. Ich habe ein ganzes Großaufgebot dabei.«

			Sie seufzte. »Ruf mich an, sobald es vorbei ist.«

			Ich steckte das Telefon wieder ein und fragte mich erneut, ob Bree und Muller nicht etwas blauäugig vorgegangen waren. Gordon war ein außergewöhnlich guter Pistolenschütze gewesen. Wer weiß, welches Blutbad er mit seiner hochmodernen Waffe und den sechs vollen Magazinen, die man bei ihm gefunden hatte, hätte anrichten können.

			Mahoney stellte sich vor mein Seitenfenster. »Sie sind jetzt in Position. Vor dem Haus sind keinerlei Aktivitäten feststellbar. Sieht ganz so aus, als würden sie im Inneren Kriegsrat halten.«

			»Habt ihr die Kennzeichen überprüft, die wir euch durchgegeben haben?«, wollte Sampson wissen, während er sich auf den Fahrersitz setzte.

			Der FBI-Agent nickte. »Etliche. Der schwarze Suburban? Hobbes. Der Range Rover? Fender, übrigens ein ganz besonders übler Zeitgenosse.«

			»Haben wir auch schon gehört«, meinte ich. »Wann soll ich anrufen?«

			»Jetzt«, erwiderte Mahoney.

			Ich wählte Oberst Whitakers Handynummer, die mir die Marineakademie dankenswerterweise überlassen hatte, und schaltete den Lautsprecher ein. Er meldete sich beim zweiten Klingeln.

			»Whitaker.«

			»Hier spricht Alex Cross, Herr Oberst.«

			Erst nach einer langen Stille sagte er: »Ja. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Dr. Cross?«

			»Sie könnten sich ergeben, Sie und Ihre Leute, der ganze Räumdienst.«

			Nach einer weiteren, langen Stille kicherte Whitaker leise und sagte: »Aber warum sollten wir so etwas Feiges tun?«

			»Weil Sie umstellt sind und wir unnötiges Blutvergießen vermeiden wollen«, erwiderte ich.

			»Edel und großherzig wie immer, nicht wahr, Dr. Cross? Tja, aber der Räumdienst ergibt sich nicht. Wir sind bereit, uns bis zum letzten Mann zu wehren.«

			»Aber warum?«, wollte ich wissen.

			»Fragen Sie John Brown«, erwiderte Whitaker. »Wir haben dieselben Ziele wie er.«

			»Sie werden wegen Mordes und Hochverrats gesucht, Herr Oberst. Die Haftbefehle sind bereits ausgestellt. Es muss nicht mit einer wilden Schießerei enden.«

			»Oh, aber das wird es, Dr. Cross«, sagte Whitaker. »Ein Kampf auf Leben und Tod, das ist der Anfang eines jeden Sklavenaufstands.«

			Er legte auf.

			Mahoney nahm das Funkgerät in die Hand und wies seine Männer an, langsam vorzurücken, auf Sprengfallen zu achten und das Haus mit Infrarotkameras zu beobachten. Fünf Minuten später kam aus allen Richtungen die gleiche Meldung: Das Licht im Haus brannte, aber Fensterläden und Vorhänge waren geschlossen. Die Infrarotbilder zeigten insgesamt fünfzehn Personen im Inneren, vierzehn saßen im Wohnzimmer und eine stand vor ihnen und redete.

			»Da rührt sich niemand von der Stelle, und Wachen haben sie auch keine aufgestellt«, sagte der verantwortliche Agent über Funk.

			»Alle sind in einem Raum«, sagte Mahoney. »Zugriff, bevor sie sich verteilen können.«

			»Verstanden. Zugriff.«

			Kurz darauf jagte Mahoneys blaue Limousine mit quietschenden Reifen davon. Wir waren ihm dicht auf den Fersen und rasten auf Whitakers Haus zu. Vor der Einfahrt hielten wir an, um jede Fluchtmöglichkeit zu versperren, und stiegen aus. Während die ersten Blendgranaten explodierten, zogen wir unsere Waffen.

			Sampson sagte: »Ich habe Billie versprochen, dass ich nicht auf Cowboy mache.«

			»Tust du ja auch nicht«, erwiderte ich. »Wir sind absolut vernünftig. Die groben Arbeiten überlassen wir schließlich den Profis.«

			Wir gingen die Einfahrt entlang und rechneten jeden Augenblick mit dem Ausbruch des Dritten Weltkriegs, aber alles, was wir nach den Granaten zu hören bekamen, war, wie Türen aufgebrochen und Fenster eingeschlagen wurden, und dazu immer wieder laute »Gesichert«-Rufe.

			Der Wind hatte wieder aufgefrischt, und es fing an zu regnen. Wir folgten Mahoney ins Haus, dann sahen auch wir die fünfzehn Schaufensterpuppen, die in unterschiedlichen Haltungen im Wohnzimmer platziert worden waren.

			Jede Puppe war über ein Kabel an der Ferse mit einer Steckdose verbunden, und ihre Plastikhaut fühlte sich warm an.
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			Bei der anschließenden, hastigen Durchsuchung fanden wir eine voll ausgestattete Waffenschmiede im Keller, dazu haufenweise leere Munitionskisten, lose Kartons für einzelne Komponenten von AR-Schnellfeuergewehren sowie leere Waffenregale, die Platz für ein ganzes Arsenal boten.

			Als wir wieder draußen in dem stärker werdenden Wind und Regen standen, reimten wir uns zusammen, wie sie entkommen waren. Wir gingen zum Anleger hinunter. Whitakers Fischerboot hing immer noch am Kran, aber im Bootsschuppen entdeckten wir mehrere große Schlauchboot-Anhänger und leere Fünfzig-Liter-Benzinkanister.

			»Die sind hierhergefahren und haben sich sofort in die wartenden Schlauchboote gesetzt«, sagte ich.

			Sampson nickte. »Und dann haben sie sich still und heimlich aus dem Staub gemacht, wahrscheinlich erst mal mit leisen Elektromotoren, und später dann mit den kräftigen Außenbordern. Ich schätze mal, die waren schon draußen auf dem Chesapeake, bevor wir die Küstenwache überhaupt verständigt haben.«

			»Was haben die denn vor, verdammt noch mal?«, grübelte Mahoney. »Ich meine, es wird nur wenige Stunden dauern, bis Whitakers Gesicht über jeden Bildschirm flackert. Irgendwann wird er irgendwo gesehen werden. Die können uns doch niemals entkommen.«

			»Vielleicht wollen sie ja gar nicht entkommen«, erwiderte ich. »Vielleicht sollten wir den Oberst tatsächlich beim Wort nehmen: Ein Kampf auf Leben und Tod, das ist der Anfang eines jeden Sklavenaufstands.«

			»Aber warum hat er sich dann nicht gestellt?«, rätselte Mahoney.

			»Weil er den Kampf irgendwo anders austragen will«, sagte ich.

			»Ich verstehe nur nicht, wieso«, sagte Sampson. »Wie war das noch mal, Alex? Das mit John Brown? Was hat Whitaker da genau gesagt?«

			»Dass sie dieselben Ziele hätten.«

			»Die Befreiung der Sklaven?«, sagte Mahoney.

			Ich überlegte, holte mein Smartphone heraus und startete eine Google-Suche. Nachdem ich die erste Seite, die mir angezeigt wurde, überflogen hatte, sagte ich: »Brown war ein radikaler Gegner der Sklaverei, der fest überzeugt war, dass die Sklaverei nur durch einen bewaffneten Aufstand abgeschafft werden kann. Er hat ein Waffenlager des US-Militärs in Harpers Ferry, West Virginia, angegriffen und wollte Tausende Gewehre stehlen und sie den Sklaven geben, um so die Rebellion in Gang zu setzen.«

			»Und?«, fragte Sampson. »Wollte Whitaker dir etwa sagen, dass er einen Militärstützpunkt angreifen und Kanonen klauen will, um sie dann zu verschenken?«

			»Allein die Gewehre, die sie da im Keller zusammengebaut haben, reichen schon für eine kleine Armee«, sagte Mahoney.

			»Für eine Rebellion kannst du nie genug Gewehre haben«, meinte ich. »Aber welches Ziel könnten sie dann ins Auge gefasst haben?«

			»Harpers Ferry jedenfalls nicht«, erwiderte Mahoney. »Dort gibt es schon lange kein Waffenlager mehr.«

			»Die Marineakademie?«, schlug Sampson vor. »Den Stützpunkt der Küstenwache? Oder wollen sie zur Marinebasis in Norfolk? Die liegt gar nicht so weit südlich, und mit einem großen Zodiac und einem kräftigen Motor sind auch die Wellen kein wirkliches Problem.«

			»Schon gar nicht, wenn ehemalige Elitesoldaten am Ruder sitzen«, spann ich den Faden weiter. »Diese Typen sind richtige Ninjas. Und wir können auch nicht den ganzen Chesapeake mit Hubschraubern und Scheinwerfern nach ihnen absuchen. Der ist einfach zu groß.«

			»Dann müssen wir also abwarten, bis sie den nächsten Schritt machen«, meinte Mahoney. »Zumindest bis Sonnenaufgang. Ich bitte das Pentagon, die Sicherheitsmaßnahmen auf allen Militärstützpunkten in einem Radius von achthundert Kilometern zu verstärken.«

			»Könnte man nicht einen von diesen Überwachungs-Zeppelinen aktivieren, von denen sich kürzlich einer losgerissen hat?«, fragte Sampson.

			»Nach dem Vorfall sind alle anderen Zeppeline eingeholt worden«, erwiderte Mahoney, während er auf seinem Handy herumtippte.

			Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild des bärtigen Amish-Mannes auf dem Pferdewagen auf, der an den Himmel blickte und dem weißen, entflohenen Luftschiff hinterhersah. Und dann hatte ich eine Erleuchtung.

			»Ned«, sagte ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.

			»Moment noch«, sagte er. »Mein Ansprechpartner im Pentagon will sich gleich noch mal …«

			Ich packte seine Hand mit dem Handy und zog sie zu mir. »Was weißt du über diesen Militär-Zeppelin, der sich da kürzlich losgerissen hat?«

			Verärgert erwiderte Mahoney. »Das Halteseil ist durch den starken Wind gerissen. Sehr peinliche Angelegenheit. Das Ding ist Richtung Pennsylvania geflogen und hat dreihunderttausend Menschen von der Stromversorgung abgeschnitten, bis die Armee es endlich über einem freien Feld abgeschossen hat.«

			»Und wenn das Seil bewusst durchtrennt worden ist, Ned? Und zwar durch Whitaker oder einen seiner Jünger, damit sie unbemerkt auf den Aberdeen Proving Ground gelangen können?«
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			Schwere Sturmböen mit fünfzig Knoten und mehr peitschten den Regen waagerecht gegen die Windschutzscheibe des Humvee der US Army. Am Steuer saß Major Frank Lacey; Sampson, Mahoney und ich belegten die anderen Plätze.

			Major Lacey war der diensthabende Kommandeur der militärischen Forschungs- und Entwicklungseinrichtung in Aberdeen. Er hatte uns am Haupttor zum Hartford Boulevard erwartet.

			»Was glauben Sie? Worauf ist Whitaker aus?«, erkundigte sich Lacey, als wir auf das Gelände fuhren.

			»Was gibt es denn alles hier?«, erkundigte sich Sampson.

			»Die Frage ist eher, was es hier nicht gibt«, erwiderte Lacey. »Von Handfeuerwaffen bis hin zu Schiffskanonen ist eigentlich alles vorhanden, und dazu noch eine ganze Menge ausgesprochen übles Zeug, verteilt auf alle möglichen Labors und Lagerhallen auf einem knapp dreihundert Quadratkilometer großen Gelände.«

			Ich saß neben Mahoney auf der Rückbank. »Was ist das Gefährlichste, was Sie zurzeit auf Lager haben?«

			»Die chemischen Kampfstoffe«, erwiderte der Major. »Alles Reste aus dem alten Edgewood Arsenal – Senfgas, Chlorpikrin, Phosgen, bis hin zu Agent Orange und den tödlichsten Nervengasen.«

			Ich musste daran denken, dass Whitaker auf John Browns Spuren wandelte und einen bewaffneten Aufstand anzetteln wollte. Durchaus denkbar, dass er es auf leichtere Maschinenpistolen, Maschinengewehre Kaliber fünfzig, ja, vielleicht sogar Panzerfäuste und Granatwerfer abgesehen hatte.

			Aber in größeren Mengen waren diese Dinge nur schwer zu transportieren, und Whitaker und seine Jünger würden nicht annähernd so viel erbeuten können, dass sich das Risiko eines Überfalls auf eine Einrichtung des US-Militärs auch wirklich lohnte. Der Oberst musste also etwas im Sinn haben, was leichter zu transportieren war und …

			»Was ist das gefährlichste Nervengift, das Sie im Moment hier lagern?«, erkundigte ich mich.

			Lacey erwiderte: »Entweder das VX oder Sarin.«

			Der Major drehte sich um und starrte mich über die Schulter hinweg durchdringend an. »Sie glauben doch nicht, dass er …«

			»Doch«, entgegnete ich, und mir wurde schlagartig übel. »Doch, genau das glaube ich.«

			»Da kommt er niemals rein. Das ist die reinste Festung«, sagte Lacey, aber dann trat er das Gaspedal durch und schnappte sich das Mikrofon seines Kurzwellenfunkgeräts. Er bat die Zentrale um eine Verbindung zum Kommandeur der Wachmannschaft von Edgewater 9.

			Wenige Augenblicke später erwiderte Lieutenant Curtis, der diensthabende Offizier in der Stützpunktzentrale: »Edgewater 9 reagiert nicht auf unsere Funksprüche. Herr Major.«

			»Sie sind schon drin«, sagte Sampson.

			»Das ist ausgeschlossen«, fuhr Major Lacey ihn an, aber dann drückte er die Sprechtaste: »Curtis, schicken Sie sofort fünf Einheiten in Chemie-Schutzkleidung zur Zufahrt von Edgewater 9 bei der Old Baltimore Road. Alarmieren Sie die Küstenwache. Ich will, dass Romney Creek, Cold Creek und Bush Creek abgeriegelt werden. Ich will …«

			In diesem Augenblick fing das Funkgerät laut und lang anhaltend an zu kreischen. Es klang wie der Beginn einer Notfall-Übung.

			Der Major starrte das Gerät an. »Verdammte Scheiße.«

			»Was zum Teufel ist das denn?«, wollte Mahoney wissen.

			Der Major beachtete ihn nicht. Er riss den Humvee auf die Michaelsville Road Richtung Süden und bellte in sein Mikrofon: »Bericht!«

			Curtis meldete sich wieder: »Soeben wurden die Lagerräume eins, drei und vier von Edgewater 9 geöffnet, Sir. Ohne Genehmigung.«

			Lacey zögerte nur einen Moment und rief dann: »Alles abriegeln, Curtis, ich wiederhole: Abriegeln! Niemand kommt mehr rein oder raus! Führungsstab von Einbruch in den Chemiewaffensektor unterrichten. Die Militärpolizei soll die Old Baltimore Road bei der Abbey Point und der Palmer Road blockieren. Sämtliches Personal in dem betreffenden Sektor soll sich unverzüglich in Richtung Norden absetzen.«

			»Soll ich Generalalarm auslösen, Herr Major?«

			»Unverzüglich«, erwiderte Lacey.

			»Was wird in diesen Lagerräumen aufbewahrt?«, wollte ich wissen.

			»Das Nervengas VX«, erwiderte Lacey. »Stellen Sie sich einfach ein Pestizid für Menschen vor.«

			Jetzt wurde die Alarmanlage des Aberdeen Proving Grounds aktiviert. Überall um uns herum dröhnten und jaulten Sirenen. Ich hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gehört. Es klang wie ein Doppelton aus der tiefsten und lautesten Trompete, die man sich nur vorstellen kann. Riesige Verstärker, die quer über den ganzen Stützpunkt verteilt waren, vervielfachten den Alarm. Er schien auch den Humvee und uns Insassen zu erfassen, während wir die Palmer Road entlangfuhren und zur Old Baltimore Road gelangten.

			Der Humvee raste nach Süden, geschüttelt vom immer stärker werdenden Wind und Regen. Hinter uns zuckten die blauen Blinklichter der Militärpolizei auf, und wir näherten uns Edgewater 9, wo die tödlichen VX-Vorräte unseres Landes lagerten.

			Geschmacklos. Geruchlos. Eine Massenvernichtungswaffe. Ein Pestizid für Menschen. Die tödlichste Substanz auf dieser Welt.

			Was mochte Whitaker nur veranlasst haben, zu solch drastischen Maßnahmen zu greifen?

			Und warum, in Gottes Namen, saß ich jetzt in diesem Wagen und war auf dem Weg nach Edgewater 9, um ihn aufzuhalten?
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			Ohne sich von dem infernalischen Lärm der Alarmsirenen aus der Ruhe bringen zu lassen, starrte Lester Hobbes durch eine Uhrmacherlupe und nahm vorsichtig einen in den Sechzigerjahren gebauten Sprengkopf auseinander.

			Drei weitere Sprengköpfe hatte er bereits zerlegt. Vier dicht verschlossene Stahlkanister mit insgesamt viereinhalb Litern VX lagen gut verpackt in Oberst Whitakers Rucksack.

			Schon fast fünf Liter, dachte Whitaker. Wenn man bedachte, welche Zerstörungen ein zehntel Tropfen von diesem Zeug anrichten konnte. Was ein Liter für die gesamte Stadt Washington bedeutet hätte …

			Wenn sie wirklich Klarschiff machen wollten, mussten sie mit den Politikern und Lobbyisten anfangen, oder etwa nicht? Mit der K Street und dem Capitol Hill. Den Lakaien der Sklaventreiber, dachte Whitaker. Der Höhle der Unterdrücker. Sie müssen ihre eigenen Waffen am eigenen Leib zu spüren bekommen. Durch unser Opfer zwingen wir das Land, alles, was war, zu vergessen und noch einmal ganz von vorne anzufangen …

			»Fertig«, sagte Hobbes und warf Fender den fünften VX-Behälter zu. Dieser fing ihn auf und verstaute ihn in seinem Beutel.

			Whitaker war nicht glücklich damit. Er wollte eigentlich jeden Tropfen des Nervengifts selbst in der Hand behalten, aber jetzt war keine Zeit, um zu streiten.

			»Bewegung«, sagte er. »Wir müssen die Flut erwischen.«

			Die Wachsoldaten ließen sie gefesselt und geknebelt auf dem Betonboden des Lagers zurück und eilten nach draußen in den stürmischen Regen. Sie rannten als Gruppe los, so schnell sie nur konnten, mit Whitaker in ihrer Mitte. Sofort begann das Knie des Obersten zu pochen. Er biss auf die Zähne und humpelte weiter. Jetzt würde er sich durch nichts mehr aufhalten lassen.

			»Soll ich den Rucksack nehmen?«, erkundigte sich Cass.

			»Nein. Der gehört mir.«

			Da ertönte aus dem Waldgebiet hinten bei der Einfahrt in die Old Baltimore Road der erste Schuss. Einer von Whitakers Männern stürzte zu Boden. Noch zwei Schüsse. Noch ein Mann weniger.

			Hobbes, Fender und Cass drehten sich um und eröffneten das Feuer, ließen Kugeln auf die unsichtbaren Feinde zwischen den Bäumen regnen.
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			Ich drückte ab. Mahoney drückte ab. Und Sampson auch.

			Wir trafen unsere Ziele, noch bevor der neuzeitliche John Brown und seine Regulierer das Feuer erwiderten. Ich musste mich zum Schutz hinter einen Baumstamm werfen. Wir hatten nichts weiter zur Verfügung als unsere Pistolen und Major Laceys M-4. Sie hingegen hatten Gewehre, die Laceys mindestens ebenbürtig waren – und dazu eine Massenvernichtungswaffe.

			Major Lacey schien sich von dieser Tatsache jedoch nicht im Geringsten einschüchtern zu lassen. Er sprang auf, zielte und schoss noch einmal, attackierte die zurückweichenden Mitglieder vom Räumdienst mit kurzen Salven und erwischte drei weitere von Whitakers Leuten. Sampson und Mahoney stürmten auf die Rasenfläche, die das Waffenlager umgab.

			Ich folgte ihnen zusammen mit Lacey, als der Regen endgültig versiegte. Einer von Whitakers Söldnern drehte sich um und fing an zu schießen. Eine Kugel traf Mahoney am linken Arm. Der Knochen knackte, und er wurde zu Boden gerissen.

			»Weiter!«, brüllte er mich an, als ich bei ihm war.

			Ich sah die AR eines der toten Räumdienstler auf der Erde liegen, hob sie auf und rannte dann im Vollsprint zu Sampson, der gerade um die Gebäudeecke spähte. Auch er hatte sich eine AR geschnappt, und als ich hinter ihm war, sagte er, dass er gerade gesehen hatte, wie der Oberst zusammen mit einer Frau auf das sumpfige Gebiet hinter dem Chemiewaffenlager zugelaufen war.

			Sampson wirbelte um die Ecke und hielt dabei den Abzug seiner AR fest gedrückt. Ich kam ihm dicht hinterher, gerade noch rechtzeitig, um Whitaker im Sumpf verschwinden zu sehen. Die Frau jedoch zuckte sichtbar zusammen und kam kurz ins Straucheln, bevor sie ebenfalls aus unserem Blickfeld verschwand.

			»Ich glaube, du hast sie getroffen«, sagte ich.

			Ich knipste meine Maglite an, legte sie von unten an den Lauf der AR und hielt sie mit einer Hand fest. Sampson und Lacey taten es mir nach. Schnell hatten wir die Blutflecken auf dem Rasen entdeckt. Sie waren nicht besonders groß, aber in regelmäßigen Abständen zu erkennen, bis wir zu einem weit verzweigten Gestrüpp aus Schilf, Rohrkolbengewächsen und hochgewachsenen Sumpfgraspflanzen kamen.

			Hier verlor sich die Spur. Wir gingen am Rand des Sumpflandes entlang, identifizierten die Stellen, wo die Gruppe sich aufgeteilt und getrennt in das Sumpfgras eingedrungen war. Wir entschieden uns für den breitesten Trampelpfad, und dort stießen wir dann auch wieder auf frische Blutspuren.

			Schon nach hundert Metern hatte der Matsch uns die Schuhe ausgezogen, aber davon ließen wir uns nicht aufhalten. Major Lacey meldete über Funk unsere Position und die Richtung, die wir eingeschlagen hatten.

			»Die Küstenwache hat bereits Luftunterstützung losgeschickt«, sagte Lacey atemlos, während wir mühsam versuchten, Whitakers Bande wenigstens einigermaßen auf den Fersen zu bleiben.

			»Hier ist eine große Blutlache«, sagte Sampson und leuchtete auf einen Fleck neben einem bräunlichen Schilfrohr. »Und da auch. Sieht so aus, als würde sie verbluten.«
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			Cass rang mit dem Tod. Oberst Whitaker hörte, wie mit jedem Atemzug neue Flüssigkeit in ihre Lunge drang.

			»Lass mich hier, Jeb«, sagte sie. »Ich schaffe es nicht.«

			Whitaker kniff die Augen zusammen und rückte sein Nachtsichtgerät zurecht, dann packte er sie am Ellbogen. Er ignorierte die Schmerzen in seinem Knie und kämpfte sich weiter durch den Schlick, folgte dem Pfad durch das Sumpfgras, den Hobbes und Fender bereits genommen hatten.

			»Nur noch bis zu den Schlauchbooten, Cass«, sagte Whitaker. »Selbst mit einem Küstenwachen-Kutter können sie nicht die ganze Mündung im Auge behalten. Wir schleichen uns mit den Elektromotoren davon. Wir tauchen einfach im Sturm unter.«

			Cass stolperte und landete auf den Knien. Sie hustete, und Whitaker sah durch sein Nachtsichtgerät, wie schwarze Blutstropfen von ihren Lippen spritzten.

			»Großer Gott.« Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. »Großer Gott.«

			»Lass mich, Oberst«, stieß Cass keuchend aus.

			»Ausgeschlossen, Captain«, erwiderte er und versuchte, sie auf die Beine zu ziehen.

			»Keine Sorge«, sagte sie. »Sie werden mich finden. Sie sorgen schon dafür, dass ich durchkomme.«

			Nach einer Sekunde des Innehaltens ließ Whitaker sie los. Er warf ihr noch einen allerletzten Blick zu, sah Cass im grünlichen Schimmer seines Nachtsichtgeräts vor sich liegen, nahm sein Gewehr und jagte ihr eine Kugel in den Kopf.
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			Wir hörten den Schuss laut und deutlich und so dicht, dass wir dadurch den Weg wiederfanden, den wir kurz zuvor verloren hatten. Ich legte die Hand über die Maglite, damit wir nicht gesehen werden konnten, und ging weiter, bis ich hinter mir einen unterdrückten Schrei hörte.

			Ich wirbelte herum und sah, dass Sampson etwa sechs Meter hinter mir mit dem rechten Bein bis zur Hüfte in den Schlamm eingesunken war.

			»Ich stecke fest«, sagte er und verzog das Gesicht. »Scheiße. Irgendeine Wurzel oder so was. Geht!«

			»Wir holen ihn auf dem Rückweg raus«, sagte Lacey und zog an mir vorbei.

			Jetzt fing es wieder an zu regnen. Der Major und ich kämpften uns durch das dichte Schilf. Alle fünf bis sechs Meter kamen wir an einer Blutlache vorbei, bis wir schließlich auf die Frau stießen, die wir schon von den Bildern des Gurjew-Massakers kannten. Jetzt hatte sie kurze blonde Haare, und in ihrem Schädel klaffte ein Loch.

			»Whitaker kann nicht weit sein«, sagte Lacey und übernahm erneut die Führung.

			Ich wollte ihm noch sagen, dass er vorsichtiger sein, dass er den Strahl seiner Stirnlampe nicht so weit vorausschicken sollte. Aber der Major kannte nur noch ein Ziel: Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass dieses Nervengas von seinem Militärstützpunkt entführt wurde.

			Nachdem wir weitere hundert mühsame Meter zurückgelegt hatten, verschwand der Major hinter einer scharfen Biegung.

			Als ich die Biegung erreicht hatte, hörte ich ihn rufen: »Waffen weg oder ich schieße!«

			Ich rannte los und bekam gerade noch mit, wie Major Lacey von den Beinen gerissen wurde. Regungslos landete er vor mir im Schlamm.

			Ich knipste meine Taschenlampe aus und lauschte.

			»Ich hab das Schwein erwischt«, hörte ich jemanden sagen.

			»Sehr schön, Lester«, sagte ein zweiter Mann. »Lass uns abhauen.«

			»Fender, ich brauche den fünften Behälter«, sagte Whitaker.

			»Sobald wir beim Treffpunkt sind«, erwiderte Fender.

			Ohne Licht tastete ich mich vorwärts. Ich kam mir vor, als würde ich Blindenschrift lesen, spürte die mannshohen Rohrkolbengewächse links und rechts neben mir und wäre beinahe über den Major gestolpert. Ein kraftvoller Außenbordmotor erwachte zum Leben. Dann noch einer.

			»Nehmt die Elektromotoren!«, befahl der Oberst.

			»Tut mir leid, Herr Oberst«, erwiderte Hobbes, »aber Fender und ich wollen lieber schnell sein als leise. Komm mit uns mit. Lass das zweite Boot den anderen.«

			»Ich bin direkt hinter euch«, sagte Whitaker.

			Das erste Schlauchboot röhrte davon, und zwar gar nicht weit von mir entfernt, das konnte ich durch den Regen hindurch gut erkennen. Die anderen Geräusche deuteten darauf hin, dass Whitaker seine Ausrüstung verstaute und festzurrte, und das ohne erkennbare Lichtquelle.

			Also mit Nachtsichtgerät, dachte ich. Ich befreite meine bestrumpften Füße aus dem Wurzelgewirr und stellte mich auf eine kleine Sandbank, die die Flut mit einer wenige Zentimeter dicken Wasserschicht überspült hatte.

			Der Oberst ächzte vor Anstrengung. Ich hörte, wie das Schlauchboot über den Sand rutschte.

			Er stöhnte noch einmal auf, dann hörte ich auch das Rutschgeräusch ein zweites Mal. Es hörte sich an wie grobkörniges Schmirgelpapier auf weichem Holz.

			Demnach konnte Whitaker nicht mehr als zehn, fünfzehn Meter von mir entfernt sein. Ich ging also vorsichtig in die Knie, hob mein Gewehr mitsamt der Taschenlampe und stieß einen leisen Pfiff aus.

			Dann knipste ich die Maglite an und versuchte, den Strahl direkt auf die Linsen seines Nachtsichtgeräts zu richten.
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			Oberst Whitaker stieß einen verblüfften, schmerzerfüllten Schrei aus. Er riss die Arme schützend vor sein Nachtsichtgerät, damit der ohnehin schon kräftige Lichtstrahl meiner Taschenlampe nicht noch zusätzlich verstärkt wurde.

			Während er sich noch unter dem unbarmherzigen Licht meiner Taschenlampe krümmte, das Nachtsichtgerät abnahm und zu Boden warf, stand ich mit angelegter Waffe schon unmittelbar vor ihm.

			»Ich kann nichts mehr sehen«, sagte er, beugte sich nach vorne und rieb sich die Augen. »Oh Gott, ich bin blind!«

			»Jeb Whitaker«, sagte ich und kam noch einen Schritt näher. »Legen Sie sich auf den Boden, die Hände hinter den Kopf.«

			»Ich habe gesagt, ich bin blind!«

			»Mir egal«, erwiderte ich. »Ich verhafte Sie hiermit wegen Mordes, Hochverrats und …«

			Whitaker wirbelte so ruckartig herum, dass ich keine Chance hatte abzudrücken. Geduckt schnellte er auf mich zu. In seiner Hand hielt er ein Kampfmesser.

			Ich sah die Klinge zwar kommen, konnte aber nicht mehr reagieren, und so drang sie tief in meinen Oberschenkelmuskel ein. Ich heulte auf vor Schmerz. Der Strahl meiner Taschenlampe verlor Whitaker so lange aus dem Blick, dass er seine Attacke fortsetzen konnte.

			Zwei Schritte, dann war er bei mir. Er packte meine rechte Hand, die immer noch die Pistole hielt, und verdrehte sie so ruckartig, dass ich die Waffe fallen lassen musste.

			Die beiden kurz aufeinanderfolgenden Schockerlebnisse – erst das Messer im Oberschenkel, dann das fast gebrochene Handgelenk – raubten mir fast die Besinnung. Einen kurzen Augenblick lang dachte ich, dass ich diesem Ansturm der Schmerzen nicht würde standhalten können. Doch bevor der Marineoberst mir die Taschenlampe aus der Hand reißen konnte, schwang ich das hintere Ende der Lampe mit voller Wucht herum.

			Ich traf ihn am Kopf.

			Whitaker zuckte zurück und ließ meine taube Hand los.

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um mit der Taschenlampe in meiner unverletzten linken Hand noch einmal zuzuschlagen. Der Oberst wich mir jedoch aus und rammte mir seine Faust mit solcher Wucht ins Gesicht, dass ich Sterne sah. Er packte mich an den Riemen meiner kugelsicheren Weste und schlug noch einmal zu.

			»Du wirst mich nicht aufhalten, Cross«, stieß er hervor, während er mir mit zwei weiteren Hieben die Nase brach. »Nichts wird mich daran hindern, dieses Gesindel in Washington auszurotten, dieses Ungeziefer, das dieses wunderbare Land so zerstört hat.«

			Meine Knie gaben nach. Meine Schultern sackten nach vorne, und ich war unmittelbar davor, das Bewusstsein zu verlieren und in die bereits lauernde Dunkelheit zu stürzen.

			Kämpfen, sagte eine Stimme tief in meinem Inneren. Du musst kämpfen, Alex.

			Aber ich war ja kaum mehr bei Bewusstsein, lag mit den Knien bereits im seichten Wasser.

			»Glaubst du wirklich, du könntest eine Rebellion verhindern, Cross?«, stieß Whitaker hervor. Er atmete schwer, nachdem er mir einen fünften Schlag versetzt hatte. »Einen Aufstand?«

			Das kalte Wasser, das meine Beine umspülte, machte mich zumindest so wach, dass ich murmelte: »Mit Nervengas?«

			»So muss man den Krebs bekämpfen. Den Körper vergiften und das Geschwür entfernen.«

			»Sie sind doch wahnsinnig«, sagte ich.

			Daraufhin ließ er meine Weste los und trat mir mit dem Knie ins Gesicht, mit solcher Wucht, dass mir tatsächlich schwarz vor Augen wurde. Ich landete auf der überfluteten Sandbank und verlor trotz des kalten Wassers, das gegen meine Haut schwappte, für einen Moment die Besinnung.

			Das Nächste, was ich mitbekam, war, wie Whitaker sich mit gespreizten Beinen über mich stellte, und zwar auf Brusthöhe. Schemenhaft erkannte ich im Strahl der Taschenlampe, die ich immer noch in der Hand hielt, die Umrisse seiner Gestalt. Er hatte sich meine Pistole geschnappt.

			»Ich hab die Schnauze voll von dir, Cross«, sagte der Oberst. »Und außerdem muss ich jetzt die nächste Stufe unseres Aufstands zünden.«

			Er richtete die Mündung der Pistole auf mich.

			Ich tat das Einzige, was mir einfiel.

			Ich ließ die Taschenlampe fallen, zog Whitakers Messer aus meinem Oberschenkel, richtete die Spitze gen Himmel und rammte ihm die Klinge mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, in seinen hinteren, linken Oberschenkel, direkt unterhalb seiner Pobacke. Sie verschwand bis zum Heft in seinem Fleisch.

			Ich spürte, wie die Klinge gegen den Knochen stieß, und drehte sie hin und her.

			Whitaker stieß einen gellenden Schrei aus und drückte ab. Die Kugel zischte zwei Zentimeter neben meinem Kopf in den Schlamm. Er schlug um sich und versuchte, das Messer herauszuziehen.

			Ich verdrehte die Klinge erneut. Er ließ die Pistole fallen und griff nach hinten, wollte mich verzweifelt daran hindern.

			Ich drehte das Messer noch ein drittes Mal, zog es dann aus der Wunde und blieb vollkommen erschöpft und schwer atmend auf der Sandbank liegen.

			»Ha«, sagte Whitaker, taumelte zwei Schritte zurück und blieb, begleitet von lautem Platschen, stehen. »Na? Ich stehe immer noch, Cross. Künstliches Knie, aber ich stehe.«

			»Nicht mehr lange, Whitaker«, sagte ich stöhnend, ließ das Messer fallen und tastete nach meiner wasserdichten Taschenlampe, die immer noch leuchtete. »Ich habe Ihre Hauptschlagader durchtrennt.«

			Als ich ihn dann wieder im Lichtkegel hatte, war Whitakers Selbstbewusstsein einer gewissen Verwirrung gewichen. Nach vorne gebeugt stand er da und betastete mit dem Finger vorsichtig die Wunde. Garantiert konnte er spüren, wie das Blut aus seinem Körper strömte. Ich ging fest davon aus, dass er als Nächstes seinen Gürtel nehmen würde, um das Bein abzubinden.

			Doch stattdessen drehte Whitaker durch. Er stürzte sich auf mich, versetzte mir zwei grobe Fußtritte und warf sich dann auf mich, umfasste mit beiden Händen meine Kehle.

			Ich versuchte, ihn noch einmal mit der Taschenlampe zu schlagen oder das Messer zu greifen, während er mich erwürgte. Aber auch ich hatte viel Blut verloren und jede Menge Schläge einstecken müssen, und darum konnte ich mich nicht mehr wehren. Ich konnte einfach nicht mehr.

			Meine Lunge ächzte nach Luft und bekam keine. Ein animalischer Glanz lag in Whitakers Augen, während mein Blick immer verschwommener wurde, immer mehr schwarze Flecken über meine Netzhaut huschten.

			Das ist das Ende, dachte ich. Der endgültige …

			Der Griff des Obersten um meine Kehle begann sich ein bisschen zu lockern. Ich bekam ein klein wenig Luft und konnte sogar wieder etwas sehen.

			Whitaker hockte auf meinem Brustkorb, und sein Kopf schwang langsam hin und her.

			»Nein, Cross«, sagte er. »John Brown hat … Mercury … niemals …«

			Dann fuhr ihm die Panik in die Glieder, und er versuchte, sich aufzurichten.

			Auf halber Strecke stieß er sich plötzlich ab, geriet ins Straucheln und landete tot im sieben Zentimeter tiefen Wasser.
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			Zwei Tage später war mein Gesicht immer noch angeschwollen und voller blauer Flecken. Die Stichwunde war genäht worden, brannte aber wie Feuer. Bree hatte eine Belobigung für die Aufklärung des Mordes an Tommy McGrath erhalten. Und Jannies Orthopäde hatte ihr telefonisch versichert, dass das neueste MRT ihres Fußes einen einwandfreien Heilungsprozess gezeigt hatte.

			»Wir dürfen für viele Dinge dankbar sein«, sagte ich, als wir uns zum Abendessen an den Tisch setzten.

			»Sagt der Mann, der aussieht, als hätte er vier Runden mit Mike Tyson hinter sich«, sagte Nana Mama, und Ali kicherte.

			»Der Mann, der vier Runden mit Mike Tyson überlebt hat«, erwiderte ich lächelnd und zuckte gleich darauf zusammen. Meine Lippe war auch eingerissen. »Aber trotzdem … wir sind alle hier. Wir sind gesund, und uns droht keine Gefahr. Dafür bin ich jedenfalls dankbar.«

			Wir hielten uns an den Händen, sprachen das Tischgebet, und dann stürzten wir uns auf das Hühnchen, das Nana Mama mit einer Kruste aus Dijonsenf, Silberzwiebeln und Zitronengras gegrillt hatte. Es schmeckte köstlich, ein weiterer Triumph ihrer Kochkunst, und wir überschütteten sie mit Lob.

			Meine Großmutter war hocherfreut und lief im Verlauf des Abendessens zu Höchstform auf, riss einen Witz nach dem anderen und erzählte Geschichten, die ich schon oft gehört hatte und seit langer Zeit heiß und innig liebte. Dabei musste ich an den Überfall von Oberst Whitaker auf Edgewater 9 und an die Auswirkungen denken. Fünf Leute vom Räumdienst waren bei dem Feuergefecht während ihres Fluchtversuchs ums Leben gekommen. Zwei waren von der Militärpolizei festgenommen worden und hatten sich einen Anwalt genommen.

			Hobbes und Fender waren der Küstenwache entkommen, zusammen mit einem Behälter voller VX, sodass das ganze Land sich in erhöhter Alarmbereitschaft befand. Die Fotos der beiden Männer waren inzwischen allgegenwärtig, und Ned Mahoney war, nach erfolgreich überstandener Operation, fest überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie gefasst und festgenommen wurden.

			Mittlerweile nahmen wir an, dass George Potter, der verstorbene Special Agent der Drug Enforcement Administration, den Räumdienst mit Informationen über das kriminelle Superkartell versorgt hatte, das Ziel der verschiedenen Massaker gewesen war.

			Die Akademie der US-Marine war mit zwei blauen Augen davongekommen. Sowohl Oberst Whitaker als auch Captain Cassandra »Cass« Pope hatten die Akademieausbildung in Annapolis absolviert und waren als Lehrkräfte dort angestellt gewesen. Beide hatten auf den Computern an ihren jeweiligen Arbeitsplätzen hasserfüllte Schreiben hinterlassen, in denen sie behaupteten, dass das Land von Sklavenhaltern zerstört werde und dass für die Sklaven jetzt die Zeit gekommen sei, sich zu erheben und sich zu wehren.

			Ich schauderte, als ich mir klarmachte, was der Stadt Washington, was meiner Familie alles hätte zustoßen können, wäre es diesen Leuten tatsächlich gelungen, fast fünf Liter VX über die Hauptstadt unseres Landes zu verteilen. Doch das Wichtigste war, dass wir dem Räumdienst – oder den Rächern oder wie immer man sie nennen wollte – das Handwerk gelegt hatten. Und auch der wahnsinnige Motorradkiller hatte seine mörderischen Aktivitäten eingestellt. Niemand hatte sterben müs…

			Da trommelte jemand gegen unsere Haustür.

			Und fing an zu schreien.
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			»Alex?«, mischte sich eine schrille Frauenstimme in das Geräusch der Türklingel. »Nana Mama? Seid ihr da?«

			Ich stand auf und war versucht, mir erst einmal meine Dienstwaffe zu holen, bevor ich aus dem Fenster schaute und Chung Sun Chung dort stehen sah. Sie trug trotz der Hitze ihren Daunenanorak, drückte ununterbrochen auf unsere Klingel und klopfte gleichzeitig gegen die Tür, als würde sie gleichzeitig auf ein Bongo und ein Xylofon einhämmern.

			Ich humpelte also den Flur entlang und machte die Tür auf, rechnete fest damit, eine traumatisierte oder zumindest vollkommen verschreckte Frau vorzufinden. Stattdessen warf Sun den Kopf in den Nacken und ließ ein wahnsinniges, lautes Lachen ertönen.

			»Sun? Wo liegt das Problem?«

			»Problem?« Gackernd kam sie auf mich zu und bearbeitete meinen Brustkorb mit ihren kleinen Fäusten. »Es gibt überhaupt kein Problem.«

			Dann hörte sie auf, mich zu schlagen, und gackerte erneut. »Alles in bester Ordnung. Wo steckt denn deine Nana Mama?«

			»Hier bin ich, Sun«, sagte meine Großmutter und tauchte mitsamt den übrigen Familienmitgliedern im Hausflur auf. »Du meine Güte, so wie du dich aufführst, könnte man fast meinen …«

			Und dann erstarrten alle, und es wurde mucksmäuschenstill. Sun hatte sich als Erste wieder gefangen, riss die Arme über den Kopf und machte ein paar kleine Tanzschritte.

			»Hast du die Ziehung denn nicht gesehen?«, rief die Kioskbesitzerin und schob sich an mir vorbei. »Du hast gewonnen! Du hast den Powerball gewonnen!«

			Meine Großmutter starrte Sun an wie ein Wesen mit zwei Köpfen. »Hab ich nicht.«

			»Hast du wohl!« Sun tänzelte ihr entgegen. »Seit neun Jahren spielst du immer die gleichen Zahlen. Sieben, zwölf, neun, sechs, eins, elf, und die Drei im Powerball. Ich hab die Ziehung gesehen!«

			Nana Mama runzelte die Stirn. »Siehst du? Du hast dich geirrt, Sun. Ich lege immer eine Zwei in den Powerball. Das heißt, dass ich bestimmt was gewonnen habe, aber …«

			»Nein, Nana«, unterbrach ich sie fassungslos. »Ich habe die Hälfte der Scheine abgeändert und eine Eins zu deiner letzten Powerballnummer addiert. Ich habe Sun gebeten, eine Drei einzutragen.«

			»Genau so war’s!«, schrie Sun und fing schon wieder an zu tänzeln.

			»Oh mein Gott!«, kreischte Jannie.

			Es sah so aus, als würde meine Großmutter jeden Augenblick umkippen. Bree bemerkte es, stellte sich neben sie und stützte sie.

			»Tja, also ich hätte nie …«, sagte Nana und blickte uns der Reihe nach voller Erstaunen an, bis ihr Blick wieder bei Sun landete. »Bist du sicher?«

			»Ich bin sechs Häuserblocks weit gerannt, in einem Daunenanorak, bei dieser Hitze«, erwiderte Sun. »Ich bin mir sicher.«

			»Wie viel habe ich gewonnen?«

			Sun sagte es ihr. Jannie und Ali brachen in lautes Jubelgeschrei aus.

			Einen langen Augenblick lang stand Nana Mama nur da, kopfschüttelnd, den Mund in ungläubigem Staunen weit aufgerissen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und gackerte laut los vor Freude.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Detective Lindsay Boxer ist privat so glücklich wie nie. Doch nachdem in einem Luxushotel in San Francisco mehrere Menschen brutal ermordet werden, gerät ihr Leben aus der Bahn. Laut Überwachungsvideo hielt sich eine attraktive blonde Frau am Tatort auf. Sie scheint Verbindungen zur CIA zu haben und ist spurlos verschwunden. Dann stürzt ein Flugzeugunglück die Stadt ins Chaos, und plötzlich ist auch Lindsays Ehemann Joe nicht mehr auffindbar. Je tiefer Lindsay forscht, desto mehr wächst in ihr der Verdacht, dass Joe und die blonde Fremde sich kennen. Welche dunklen Geheimnisse verbirgt ihr Ehemann womöglich vor ihr? 
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